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I. AKTUELLES 


Jahresversammluiig des deutschen Vereins für Psychiatrie 
in Breslau vom lO./ll. IV. 1931 

Die diesjährige Tagung stand im Zeichen v. Wagner- Jaureggs. Die Erfolge, die 
mit der Malariathcrapie bei der Paralyse erzielt werden, sind bekanntlich unstrittig; 
es war daher von Interesse zu erfahren, ob die drei Referate und zahlreiche dem 
gleichen Gebiet gewidmeten Vorträge nur bestätigen oder auch neue Wege w^eisen, 
neue Probleme anschneiden wollten. 

Als erstes Referat berichtete Jossmann (Berlin) über ein streng kritisch ge- 
sichtetes Material von 2200 behandelten Paralytikern. Nach seinen Feststellungen 
wurden in etw^a 23^/o Vollremissionen, in 17 ^/o unvollständige Remissionen be- 
obachtet, während in etwa 25 ®/o die Malariabehandlung resultatlos verlief. Die 
außerordentlich große Zahl von Todesfällen (über 33®/o) dürfte, worauf auch die 
Wiener Schule in der Diskussion cinging, nicht etwa restlos der Malariathcrapie 
zur Last fallen, sondern in dieser Zahl sind alle jene Fälle inbegriffen, die inter- 
kurrent nach der Malariatherapie zugrunde gingen. Die Heilungsaussichten sind 
ganz allgemein vom Lebensalter, der Gesamtkonstitution, der Dauer und Form der 
paralytischen Erkrankung abhängig; dabei vertritt Jossmann die wohl allgemein 
geteilte Ansicht, daß manische Zustandsbilder eher wie etwa depressive eine günstige 
Prognose zulassen. Hingegen ergibt die Diskussion, daß die Annahme, wonach die 
spezifische Vorbehandlung die nachfolgende Reiztherapie erfolgreicher erscheinen läßt, 
nicht allgemein geteilt wird. 

Im Mittelpunkt des Interesses standen die Thesen Kurt Schneiders (2. Referat), 
der den gesamten sozialen Fragenkomplex, der durch die erfolgreiche Behand- 
lung der Paralyse akut wmrde, abhandelte; Schneider ist der Ansicht, daß 
selbst Vollremittierte in Berufen, von denen die öffentliche Sicherheit abhängt, 
keinesfalls Verwendung finden dürfen. Diese Beurteilung, die wohl von der großen 
Mehrheit der Sachverständigen geteilt wird, kann unter Umständen bei Ärzten und 
Richtern dadurch gemildert werden, daß deren Tätigkeit sich unter dauernder Kontrolle 
von Kollegen vollzieht. Wichtig erscheint, daß Schneider selbst den gut remittierten 
Paralytikern die Unzurechnungsfähigkeit prinzipiell zuerkennt, während bekanntlich 
die Geschäftsfähigkeit in diesen Fällen nicht selten zu bejahen ist. Schwierig sind die 
eherechtlichen Fragen zu beurteilen; der protrahierte Verlauf läßt nämlich die Wieder- 
herstellung der geistigen Gemeinschaft unter Umständen noch zu einem Zeitpunkt als 
nicht aussichtslos bezeichnen, der von dem Gesetzgeber noch nicht gewürdigt werden 
konnte. Trotz dieser möglichen Vollremission muß man Paralytiker vor Eheschließungen 
warnen. Die Schwangerschaft sollte hingegen nicht unterbrochen werden; es ist durchaus 
angängig, innerhalb dieser Zeit mit milden Fieberkuren vorzugehen. 
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Das letzte Referat erstattete F. Plaut über die humorale Beeinflussung und bio- 
logische Probleme. Es ist hier nicht der Ort, auf die kritischen und alle Fragen er- 
schöpfenden Ausführungen des Ref. näher einzugehen. Hervorgehoben sei lediglich, 
daß stark pathologische Liquorverhältnisse, sofern sie nach Abschluß der Behandlung 
noch über ein Jahr nachzuweisen sind, als schlechtes prognostisches Anzeichen gewertet 
werden müssen. Ist der Liquor saniert, so trifft im allgemeinen das Umgekehrte zu. 
In 94®/o der Fälle wurde nach 10 jähriger ununterbrochener Remission ein völlig normales 
serologisches Verhalten beobachtet. 

In einer großen Reihe von Vorträgen [Horn und Kauders (Wien), H. Schwarz 
(Berlin), Kasparek (Breslau), Koester (Bonn)] sowie in einer ausgedehnten Diskussion 
(Weygandt, Dattner, Herschmann, Simon, Roggenbau, Wilmanns) wurden 
die in den Referaten zum Ausdruck gekommenen Anschauungen im allgemeinen be- 
stätigt. Es wurde darauf hingewiesen, daß energisch mit Salvarsan, mindestens 5 g, 
nachzubehandeln sei, sowie daß den drohenden Rezidiven, besonders in den ersten 
zwei der Malariabehandlung folgenden Jahren, durch erneute Fiebertherapie vorzu- 
beugen sei. Insbesondere bei Kreislaufschwäche ist in diesen Fällen mit einer weniger 
angreifenden Fiebertherapie, Rekurrens, Pyrifer, Typhusvakzine, Schwefel, Benzin, 
Sulfosin usf. vorzugehen. Über Erfolge in dieser Richtung berichteten Stiefler und 
Lemberg (Linz), Kairiukstis (Litauen), Kollmann, Roggenbau, Schwarz. 

In histopathologischer Beziehung interessierte unter anderem ein Vortrag von 
Bruetsch (Indianopolis), der zeigen konnte, daß vor allem während der Malaria- 
behandlung eine Aktivierung der mesenchymalen Zellen (Histiozyten) statthat. Dieser 
Vorgang soll im engsten Zusammenhang mit dem therapeutischen Erfolg stehen. 

Den Abschluß der Tagung bildeten neun, zum Hauptthema in keiner Beziehung 
stehende Vorträge, 

Von Braun mühl berichtete über die Genese der senilen Plaques, die er auf kolloi- 
dalen Niederschlag zurückführte; Kramer und Pollno w sprachen über hyperkine- 
tische Erkrankungen im Kindesalter, die auf chronisch entzündlichen Veränderungen 
im Himstamm beruhten. Von Schulte (Berlin) wurde auf die Möglichkeit einer endo- 
krinen Grundlage paranoider Krankheitsbilder hingewiesen; das Schicksal von Alkohol- 
deliranten wurde von Siebert (Lettland) verfolgt; schließlich hat Pohlisch eingehende 
Erhebungen über die Erkrankungshäufigkeit und Art der Verbreitung der Opiatsuchten 
in Deutschland angestellt. 

Außer diesen Vorträgen wurde noch über vier Probleme berichtet, die gerade an 
dieser Stelle eine eingehendere Besprechung rechtfertigen. 

Zwirner (Buch) referierte über seine phonetischen Studien : Danach sind für eine 
Übertragung phonetischer Methoden auf die Psychiatrie zum Zwxck der Beschreibung 
sprachlicher Ausdrucksformen folgende Forderungen zu erfüllen: Die sprachlichen 
Äußerungen müssen fixiert werden; eine solche Fixierung muß ohne Wissen des Pat. 
erfolgen; es dürfen nicht nur die Äußerungen der Kranken, sondern es muß die ganze 
Exploration aufgenommen werden, da sie nur in ihrer Gesamtheit der Träger der 
psychologischen Situation ist. Diese Fixierung hat in einer reproduzierbaren, wieder 
abhörbaren Form zu erfolgen. Zur schriftlichen Festlegung des Textes sind nicht die 
Zeichen der orthographischen Schrift zu benutzen, sondern es muß eine phonetische 
Transkription hergestellt werden; die reproduzierbare Fixierung ist in Kurven um- 
zuwandeln, welche für die Lautstärke- und Tonhöhenbewegung, sowie für die Quan- 
titätsverhältnisse ausgewertet und den phonetischen Transkriptionen zugeordnet werden 
können. 
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Der Vortragende exemplifiziert diese Forderungen bei der phonetischen Beschreibung 
der Spontansprache eines aphasischen, bzw. paraphasischen Patienten. Es fanden 
sich neben plattdeutschen Resten eine Reihe von Konsonanten- und Vokalneu bildungen, 
sowie atypische Konsonantendehnung. Ferner bestand eine gewisse Tendenz zur Arti- 
kulationsvergröberung hinsichtlich des Rhythmus der Betonung. Es ist eine Wort- 
(Kadenz-) betonung von der Satz- (Phrasen-) Betonung zu unterscheiden. Im vorliegenden 
Falle war nur die erstere gestört, während die letztere erhalten war und unter anderem 
das charakteristische Dekreszendo am Phrasenende aufwies. Dementsprechend waren 
auch die den Phrasen zugeordnete Sprachmelodie, sowie die Mimik des Patienten er- 
halten. Störungen lagen lediglich auf dem Gebiet der traditionsbedingten Kadenzarti- 
kulation und Kadenzbetonung vor. 

Über Zeitsinnstörungen bei Hirnkranken berichtete Erich Guttmann (München), 

Nach einem kurzen Überblick über die Bedeutung des Zeitproblems für die Psychiatrie 
geht der Vortragende auf die entsprechende Analyse eines in Heilung begriffenen 
Korsakowkranken ein, der spontan über Zeitsinnstörung klagte. Zu der Zeit, als er 
diese Klagen vorbrachte, bestanden noch ein ausgesprochener Takt- und Hemmungs- 
defekt, eine deutliche Merkstörung und schließlich eine wurstig- euphorische Stimmungs- 
lage mit sehr geringem Krankheitsgefühl. Schon früher war aufgefallen, daß er ver- 
gangene Zeiträume überschätzte. Später klagte er nun: „Ich bin nicht imstande die 
Zeiträume abzuschätzen, ich kann nicht sagen, ob ich einen Tag oder drei Tage oder 
drei Monate hier bin! Wenn man immer im gleichen Raum ist, merkt man nichts. 
Man merkt nur, daß die Zeit vergeht, wenn es finster oder hell wird. Ich habe keinen 
Sinn mehr für die Zeit, weil ich immer im gleichen Raum bin. Wenn mir einer sagt, 
daß seit dem letzten Zusammensein ein Tag vergangen ist, oder auch mehr, muß ich 
das glauben, weil ich keinen Sinn mehr dafür habe!” Die Störung läßt sich offenbar 
schon deshalb nicht rein auf die euphorische Stimmungslage des Kranken zurückführen, 
weil er selbst sie als unangenehm empfindet und darüber klagt. Es scheint näher- 
liegend, die Veränderungen des Zeiterlebens mit den Veränderungen der Spontaneität 
in Beziehung zu setzen, die bei dem Kranken wie bei vielen Korsakowfällen als Rest- 
symptome bestehen zu bleiben scheinen. Auf die Zusammenhänge von innerem An- 
trieb und Zeiterleben haben schon verschiedene Autoren hingewiesen. Interessant ist, 
daß der untersuchte Kranke bei Zeitschätzungsversuchen nach der Methode von 
Schultz (fortlaufende Zeitschätzung) im Laufe der Versuche nicht kürzere Zeiten 
angab, wie normale dies zu tun pflegen, sondern daß bei ihm die Zeiten gewöhnlich 
um ein Geringes länger wurden. Auch dies kann wohl nur auf einen geringen inneren 
Antrieb bezogen werden. 

Ohne das gesamte Korsakowsche Syndrom unter dem Gesichtspunkt des Zeit- 
erlebens darstellen zu wollen, glaubt Vortragender unter den zeitbezogenen Störungen 
wenigstens zwei Elemente isolieren zu können, wie Ehrenwald schon hervorgehoben 
hat. Das eine ist die Storung der zeitlichen Perspektive, das andere die Störung des 
Zeitschätzens, die entweder als Leistungsstörung objektiv nur durch Untersuchung nach- 
weisbar sein oder als Störung des Zeiterlebens vorgebracht werden kann. Ob die 
letzten beiden Varianten identisch sind, ist fraglich. Es könnte sein, daß es sich um 
die gleiche Störung handelt, die das eine Mal wahrgenommen wird, das andere Mal 
nicht. An Hand der Gegenüberstellung von Ehren walds Fall und dem des Vor- 
tragenden läßt sich auch eine Theorie entwickeln, wonach die gleiche Funktionsstörung 
das eine Mal sich mehr im Sensorischen, das andere Mal mehr im Motorischen ini 
weitesten Sinne abspielt. Zu dieser Vorstellung paßt die Tatsache, daß bei dem ge- 
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schilderten Fall, wie auch sonst bei Störungen des Motoriums im weitesten Sinne der 
Defekt wahrgenommen wird, in jenem anderen nicht. 

Das Thema, das sich H. Krisch (Greifswald) gestellt hat, lautet: Die Interpretation 
schizophrener Denk- und Sprachstörung als Funktionsabbau. 

Krisch hat bereits 1925 darauf hingewiesen, daß man von den exogenen Reaktions- 
typen ausgehend schizophrene Symptome nur schwierig als Zeichen organischer Him- 
störung interpretieren könne. Besser gehe dies, wenn man von den organischen 
Reaktionstypen ausgehe. Bei einem solchen Vergleich müsse man allerdings fordern, 
daß keine Bewußtseinstrübung und keine Demenz vorlägen. Der Vortragende befaßte 
sich in der Hauptsache mit der formalen Seite der Denk- und Sprachstörungen, unter 
anderem mit der Unmöglichkeit einer Simultanerfassung, Gedankenleere oder direktions- 
losen Ausströmung der Gedanken. Der Bewußtseinszustand werde häufig mit einem 
„Nebelzustand” oder mit einem „Traumzustand” verglichen. Ein Patient schilderte, 
CT könne nur an die Vergangenheit denken, was der Vortragende darauf zurückführt, 
daß die älteren Engramme demAngi iff durch einen Hirnprozeß am längsten widerständen. 
Kräpelin und Karl Schneider hätten das Traum- bzw. das Einschlafdenken zum 
Vergleich herangezogen. Krisch vertritt die Ansicht, daß der Traum, ein psychisches 
Geschehen auf primitiver Funktionsstufe, als ein Musterbeispiel einer Desintegration 
zu werten sei. Gäbe ein Schizophrener an, daß sein Denken plastischer und optischer 
wie früher wäre, so habe man darin eine Denkstörung, die sich dem Traumniveau 
annähere, zu erblicken. Auch die Dissoziation zwischen Motorium und Psyche sei, 
wie der Traum zeige, physiologisch reformiert. Krisch ist der Ansicht, daß man die 
schizophrenen Funktionsstörungen nur dynamisch-energetisch verstehen kann. 

Schließlich machte Alexandra Ad 1er (Wien) sehr bemerkenswerte Ausführungen 
über die Unfallshäufung und ihre persönliche Bedingtheit. 

Unter den manuellen Arbeitern gibt es bekanntlich eine Gruppe, die von gehäuften 
Betriebsunfällen heimgesucht wird. Marbe hat diese Gruppe als erster statistisch 
erfaßt und nachgewiesen, daß für einen Menschen die Wahrscheinlichkeit, einen Unfall 
zu erleiden, um so größer ist, je mehr Unfälle er schon früher erlitten hat. 

Das eigentümliche Wesen dieser Persönlichkeit ist aber bisher noch nicht näher 
untersucht worden. Um nun näheren Einblick in das Wesen dieser Gesamtpersönlich- 
keit zu gewinnen, Avurden 100 Arbeiter der WTener Arbeiter-Unfall-Versicherungsanstalt, 
die durchschnittlich 5, oft viel mehr Unfälle erlitten hatten, einer eingehenden psy- 
chischen Untersuchung unterzogen, in deren Verlauf es bald auffiel, daß jeder einzelne 
dieser 100 Fälle deutlich eine von der Norm abweichende Lebens- und vor allem 
Berufseinstellung aufwies. Eine ursächliche Beziehung zwischen diesen oft eigenartigen 
neurotischen Zügen, die schon von Kindheit an zu verfolgen w aren, und dw er öhten 
Unfallsaffinität erschien einleuchtend, um so mehr, als die Kennzeichen bei keinem 
der Unfallsfreien, die zur Kontrolle einer ganz analogen Untersuchung unterzogen 
wurden, vorgefunden werden konnten. 

Diese auffälligen Züge traten gruppenweise immer wieder hervor, so daß sich schließ- 
lich zwanglos 7 Typen herauskristallisieren, deren Wesen den psychischen Mechanismus 
des Unfallsereignisses dem Verständnis näherzubringen scheint. 

Es zeigte sich ferner, daß bei gegebener Unfallsaffinität eine vorhandene Organ- 
minderwertigkeit zur Symptombildung bevorzugt wird, z. B. eine Häufung der Augen 
Unfälle bei funktioneller Augenminderwertigkeit. 

Bei der psychotechnischen Untersuchung unterschieden sich die Prüfungsresu täte 
der Verunfallten und Unfallsfreien nicht wesentlich voneinander. Auch dieses Ergebnis 
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scheint zu beweisen, daß es bei Unfall und vor allem Unfallshäufung nicht so sehr 
auf das Vorhandensein oder Fehlen bestimmter psychologischer Merkmale ankommt, 
sondern vielmehr auf ihr Bereitstellen in den Dienst einer bestimmten Arbeit, d. h. auf 
die Berufseinstellung. 

All diese Untersuchungen weisen darauf hin, daß Unfallshäufung nicht als eine 
isolierte Erscheinung aufzufassen ist, sondern sich sinnvoll in den ganzen Persönlich- 
keitsaufbau einfügt. Georgi-Breslau. 


Referat Dr. Cimbal (Altona) auf der Reichskonferenz 
evangelischer Mädchenerziehungsheime 1931 über „Heilpädagogik 

Die bis ins subtilste ausgearbeiteten Methoden der medizinischen torschung er- 
streckten sich in den letzten 50 Jahren allzu einseitig auf die Erforschung der Krank- 
heitsursachen, statt auf ihre Heilsmöglichkeiten. Dies bringt es mit sich, daß Denk- 
weisen wieder zur Geltung gelangen, die sich ein wenig abseits von der großen Straße 
halten. So ging auch Cimbal (Hamburg) gelegentlich eines sehr beachtenswerten 
Referates über Heilpädagogik auf der Reichskonferenz evangelischer 
Mädchenerziehungsheime vielfach in seinen Darlegungen von der Empirie aus. Ein 
Vortrag, der um so mehr zu begrüßen ist angesichts der Tatsache, daß in der Literatur 
zumeist die Heilerziehung der angeborenen oder erworbenen Gehirnkrankheiten einen 
ungleich größeren Raum einnimmt, als die in Wirklichkeit lOOmal häufiger auf- 
tretenden Fälle von Verwahrlosten oder Opfern falscher Erziehung, deren Heilerziehung 
von der anderen völlig verschieden ist. Immerhin hat uns die psychoanalytische For- 
schung, wie Ref. hervorhob, nachdi-ücklichst die Augen geöffnet über die Bedeutung 
der Früherlebnisse und über die ungeheure V erantwortung der Eltern und Erzieher, 
denen durch die „Übertragung die Arbeit ungeheuer erschwert, wenn nicht gar un- 
möglich gemacht wird”. Diese Erkenntnisse muß der Heilerzieher haben, wobei nicht 
zu vergessen sei der grundsätzliche Unterschied der Verwahrlosung, als einer Sozial- 
neurose auf dem Boden ungünstiger Charakteranlagen, gegenüber den Psychopathien. 
V^or allem praktische Schulung forderte Ref. für den Heilerzieher. 

Zur begrifflichen Umgrenzung seines Themas ging Ref. zunächst auf einige Begriffs- 
formulierungen von Heller, v. Dühring und Hanselmannn kritisch ein, um sodann 
zu folgender Umschreibung zu gelangen: Heilerziehung ist nicht Steigerungs- sondern 
Sonderform der Normalerziehung, hieran knüpfte er die Warnung vor blinder Über- 
tragung der heilpädagogischen Methoden auf die Erziehung Normaler oder V erwahrloster. 
Letztere, die Fürsorgeerziehung, habe für Stärkung der körperlichen Befunde, Be- 
schaffung einer günstigen Umwelt, Arbeitserziehung und Einwirkung durch das „er- 
ziehliche Gespräch” zu sorgen. Ziel der Heilpädagogik bestünde nicht in einer für 
die Normalerziehung bindenden Wertsetzung, sondern in der Findung irgend eines, 
dem Kinde wesensgerechten, Weges zur sozialen Einordnung. Diese Grenzen müßten 
im Interesse des Zöglings, wie des Erziehers eingehalten werden. 

Bei der praktischen Anwendung dieser Grundsätze auf die Erziehung verwahrlosungs- 
bereiter junger Mädchen dürfe man eine Lösung dieser Probleme von einer sozialen 
Einrichtung keineswegs erhoffen, da gerade auf diesem Gebiet praktisch die Alter- 
native: Verwahrung (Einsperrung) oder Verkora menlassen bestünde, genau so wie bei der 
Schwachsinnigenfürsorge auf dem Lande. Theoretisch erwüchse daraus die Forderung 
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nach Aussonderung erziehungsbereiter Charaktertypen und ihre Unterbringung in be- 
sonderen Anstalten bei speziell geschulten Erziehern, Leider sei dies zur Zeit kaunr 
möglich. Auch die Aussonderung sei ungemein schwierig, da die Typenlelme von 
Schneider und Luise v. d. Heyden keineswegs ausreiche. Die Zahl der seelisch. 
Abartigen sei viel höher als die der Unerziehbaren. Die Bedeutung einer Typenlehre 
für die Erziehung glaubte Ref, nicht nur in ihrer Eigenschaft als Unterscheidungsmittel 
zwischen Erziehbaren und Unerziehbaren zu sehen, sondern auch in dem Umstande, 
daß die Erziehbaren ebenfalls schon abnorm sind, wobei es sich bei der Verwahr- 
losung der weiblichen Jugend im höheren Grade als bei der männlichen zeige, daß 
diese liegt in einer charaktermäßig begründeten Abartigkeit des Seelenlebens, be- 
stehend in schädigenden Einflüssen auf Reifung und Erlebnisfähigkeit in der Früh- 
kindheit, und nicht etwa in einer besonderen „Sündigkeit”. Die in den Kranken- 
geschichten der Dirnen betonten sozialen Einwirkungen haben mit der Verwahrlosung 
wenig oder gar nichts zu tun. Im Gegenteil konnte Ref. auf seine reichen Erfahrungen 
mit dem Typ der Dime aus bestem Hause hinweisen, die in glücklichstem Milieu 
lebt und nicht selten unter den Studentinnen zu finden sei. Ihr geringes Zutagetreten 
in der Öffentlichkeit würde durch den Schutz ihrer Familie verhindert. Es seien dies 
die geborenen Dirnen im Sinne von Lombroso. Die wirkliche Ursache des Dirnen- 
tums mußte Ref. stets in der Unfähigkeit zum Erlebnis erblicken, das zur Reifung des 
Charakters für die Frau die Liebe bedeutet. Und zwar läge das Tiefenerlebnis nicht 
in der Person des Geliebten, oder in der körperlichen Auswirkung, sondern im Frei- 
werden von der primitiven Kindheitsstufe, der Selbstsucht. Da das Liebeserlebnis des 
primitiven, unentwickelten Mädchens meist eine Enttäuschung sei, so suche sie immer 
weiter nach Erlösung von ihrem quälenden Drange. Doch läge hierin mehr schon eine 
Äußerungsform der Erlebnisunfähigkeit, während deren Ursache vielmehr in einem 
Mangel an Aufwühlbarkeit zu suchen sei, der mehr oder weniger durch körperliche 
Anlage bedingt wäre, und zwar durch eine anormale Stumpfheit gerade in den Jahren 
der Reife, die ihrerseits wiederum verursacht würde durch Entwicklungshemmungen 
in der Frühkindheit. Wenn Ref. an dieser Stelle seine Übereinstimmung mit der 
Lombrososchen feststellen wollte, so dürfte doch ein Unterschied darin bestehen, 
daß Lombroso an eine rein erbmäßig bedingte, während Ref. eine erworbene Stumpf- 
heit dachte. 

Nur von der Umwandlung dieser Anlage konnte Ref. eine Heilungsmöglichkeit jugend- 
licher Dirnen erhoffen. Diese könne in somatischer und psychischer Einwirkung be- 
stehen. Die somatische habe da Erfolgsaussichten - die dann auch am beglückendsten 
seien und eine Entsühnung darstellten wo die Erlebnisunfähigkeit infolge von Unreife 
und „Mangelkrankheiten” eintrat. Unter letzteren verstand Ref. chronische Schädigungen 
des Genitalapparates, die zur Verminderung der Körpersäfte und Nervenkräfte führen. 
Durch Freiluftgymnastik, Höhensonne, kochsalzarme, dagegen kalk- und eisensalz- 
haltige Ernährung, bei schwerer Schädigung noch durch Zufuhr von Magnesiumsalzen, 
blutbildenden Stoffen, von Drüsen und Reizkörpern direkt in die Gewebe könnte man 
die Voraussetzungen zum seelischen Erleben schaffen. Anders müsse sich jedoch die 
Therapie da verhalten, wo es sich um Schädigungen des Nervengewebes handelt. Das 
klinische Bild, das der Betr. in seinem Seelenleben biete, sei dann auch anders, insofern 
als weniger die Erlebnisunfähigkeit, als vielmehr die Explosivität des Charakters in 
Erscheinung trete - dasselbe Bild wie bei Erbsyphilis oder Trunksucht der Eltern. 
Die Therapie, bei den Grundkrankheiten angreifend, zeichne sich durch außerordent- 
lich starken Wechsel der Indikation aus, indem ein erfolgreiches Mittel bei einem 
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scheinbar ganz gleichen Falle kontraindiziert sein könne Man se. «Ja aufs Tasten an- 
gewiesen. ln Frage kämen Jod-, Schilddrüsenpräparate, Brom, Kochsalzentziehun^en, 
Schlafvermehrung bzw. -Verminderung. Außerdem sei die Überwindung von Rausch- 
zuständen wesentlich, wofür Ref. insbesondere alte Hausmittel wie Martinscher 
Frauentee u. ä. empfahl. Wo diese versagen, solle zu Epiglandol (kann schwermütig 
machen) oder Brom in allen möglichen Variationen gegriffen werden. Wichtig sei eine 
lediglich vorübergehende Anwendung dieser Dämpfungsmittel, vielmehr müsse eine 
Sublimierung erreicht werden, zumal eine dauernde Dämpfung weder möglich noch 
nötig sei, da die Drüsenfunktionen sich von selbst in kurzer Zeit bei zweckmäßiger 
Ernährung und Beschäftigung auf ruhigeres Arbeiten einstellten. 

Für die psychotherapeutische Behandlung bestünde der Vorteil, es mit Jugendlichen 
zu tun zu haben, darin, daß man ohne Psychoanalyse mit dem „erziehUchen Jeel- 
sorgerischen) Gespräch” auskomme, das jedoch eine Seltenheit darstellen müsse, am 
es der Zögling nicht mißbrauchen könne, was auch dann leicht einträte, wenn sic 
der Therapeut nicht über den Weg im klaren ist. Im wesentlichen seien es drei Wege, 
die er zu gehen habe, drei Aufgaben lägen im seelsorgerischen Gespräch, Entschleierung 
von fehlerhaften Einstellungen, Aufdeckung verschwiegener Tatsachen und Erle en- 

lassen von Wertbildungen. .. u • i 

Moralisierende Einstellung müsse vermieden werden, um das Gespräch in der ersten 
Aufgabe wirklich zum „analytischen Chok” (v. Hattingberg) zu führen, der durch 
das eigene Erstaunen des Zöglings über die inneren Wahrnehmungen gekennzeichnet 
sei. Sonst erreiche man nur eine Maskenbildung, deren Wesen in bewußter Abwehr 
läge, im Gegensatz zum „analytischen Chok”, der durch das Vordringen des Bewußten 
zum Unbewußten gekennzeichnet sei. Das unbewußte Denken äußere sich durch 
Symbolbildungcn, in Wunschträumen, die zwischen der wirklichen Situation und der 
gespielten Rolle ständen, z. B. seien Minderwertigkeitsäußerungen stets ein Symbol für 
übertriebenes Selbstgefühl. Man müsse sich jedoch hüten, derartige Wunschbilder 
allzu früh zu zerstören. Ref. meinte die verkrampften, intellektuellen, schlagwortartig 
formulierten Vorstellungen der Umwelt, die statt innerer Erlebnisse den Zögling aus- 
füllen. Diese mit zu den Symbolen zu rechnen, dürfte deren Charakter wohl etwas 
verwässern, zumal Ref. an anderer Stelle eine sehr sorgfältige Abgrenzung des Symbols 
nach der Seite des Begriffs hin vornahm. 

Bei der zweiten Aufgabe, der Aufdeckung verschwiegener Tatsachen, müsse man 
unbedingt die Haltung des Untersuchungsrichters vermeiden, da ein durch derartige 
Praktiken Überlisteter nie wieder zum wohlwollenden Interesse eines Menschen Ver- 
trauen haben würde. Der Therapeut müsse mit dem Verstehen wollen aus dem Schicksal 
durch einfache Fragen den Zögling zur Erzählung des Urerlebnisses zu bringen suchen. 
Dieses brauche keineswegs erottsch zu sein, und wenn, dann auch nicht ‘nyner ein 
erotisches Ereignis (Ref. meinte vermutlich „sexueUes”). Man dürfe dabei nicht über- 
sehen daß das Mißtrauen die Ureinstellung zwischen den Geschlechtern sei; dieses 
würde erst durch das Tiefenerlebnis in eine Bindung verwandelt, bei deren Ausbleiben 

es durchs Leben erhalten bliebe. Entscheidend wäre nie das Ereignis an sich, sondern 
die Einstellung des Zöglings dazu. Durch Enttäuschung in der 

des Jugendalters entstände die Einstellung der Verbitterung die auf der Ebene des 
EroüscLn zum Mißtrauen, der des Sozialen zur Weltabkehr, der des Denkens zur 
Skepsis führe. Nicht zu verwechseln sei diese Verbitterung mit dem „landbaft un- 
bekLmert magischen Mißbrauch der Religion”, der das Gebet zur Erfüllung kleiner 
Tageswünsche herabmindere. Ref. vergaß allerdings dabei, daß alle Religion ursprüng 
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lieh Magie war, meinte jedoch hier die primitive Unselbständigkeit, die manch einer 
sein Lebtag nicht los wird, und die zur Einstellung führt: „Nur brav sein, dann schenkt 
einem das Schicksal alles.” Wie sehr es auf die Einstellung ankäme, zeigte Ref. an 
der Tatsache, daß vielfach die Ereignisse da waren, die zur Reifung hätten führen 
können. 

Die dritte Aufgabe, die Führung des Zöglings zum W erterlebnis, sei gekennzeichnet 
durch den Satz v. Hattingbergs: „Man sagt von bestimmten Kirchen, daß sie Kattun 
meinen, wenn sie Gott sagen. Wir Seelenärzte müssen, das ist nun einmal die Lage 
unserer Zeit, sehr häufig Kattun sagen, wenn wir Gott meinen , d. h. man dürfe nur 
auf Umwegen das Haupterlebnis, das religiöse, an den Zögling heranbringen. Da 
die Erziehung dem inneren natürlichen Empfinden der Jugend entgegengesetzt sei und 
insbesondere in der Religion eine Unterwerfung unter die herrschende Weltanschauung 
von ihr erblickt werde, was aus der Erfahrungstatsache erhelle, daß der gereifte freie 
Mensch die ihm im Reifealter aufgezwungene Weltanschauung am glühendsten hasse. 
Aber durch die Abwendung des Zöglings vom Erziehungsgedanken werde er erst fähig, 
eine eigene wesensgerechte Lebensform zu finden. Deshalb müsse sich die Erziehung 
frei von Weltanschauungen halten und nur praktische Lebenswerte vermitteln: Arbeits- 
fähigkeit, soziale Einordnung, Verantwortlichkeit u. ä., womit keineswegs die religiösen 
Formen des Anstaltslebens abgeschafft werden sollen. Denn es läge im harmonischen 
Anstaltsleben eine starke Stütze für später. Eine Gefahr für die innere Freiheit sei 
nicht zu befürchten, da die Erlebnisfähigkeit eben sehr schwach sei - was die anti- 
religiöse Erziehung übersehe. Ref. sieht hinter allen Revolten der letzten Jahre die 
Ungeduld des Erziehers aus enttäuschter Liebe, befangen im Grundirrtum, daß das Auf- 
bauende in der Erziehung die Weltanschauung sei. Wobei er vergesse, daß diese nur 
in wesensgleichen Gemeinschaften Sinn habe, sonst aber im Lebenskampf hinderlich 
sei. Der einen derartigen Erzieher ablehnende Zögling handle durchaus richtig. Der 
Weg des Erlebenlassens führe vom Ereignis des Du über Autoritätsabhängigkeit zur 
Gesinnungstreue. Dieses Oberflächenerlebnis könne manchmal bedeutsamer als ein 
Tiefenerlebnis sein. 

Zum Schluß spann Ref. die schon begonnene Besprechung der Schulung des Erziehers 
weiter aus. Genau so wenig wie auf die Weltanschauung des Erziehers, käme es auf 
das System der Anstalt an, vielmehr sei die Persönlichkeit des Erziehers der ausschlag- 
gebende Faktor. Zunächst wären da, besonders bei männlichen Anstalten, fachliche 
Kenntnisse und Fertigkeiten erforderlich, insbesondere wären Handwerksmeister von 
größter Bedeutung. Wer je die pädagogische, vom Grübelnden heilende Kraft, „prak- 
tischer Handtätigkeit’’ als Geistesarbeiter erfahren hat, nicht zuletzt die durch Erho- 
lung indirekt beförderte Hervorbringung lebendiger Gedanken, mußte die Forderung 
des Ref. sehr begrüßen. Für den eigentlichen Heilerzieher wären Kenntnisse der tiefen- 
psychologischen Forschung notwendig, es brauche ja nicht gerade psychoanalytischer 
Unterricht zu sein. Ref. hätte mit lug und Recht sagen können: „Lieber keine psycho- 
analytische Erziehung”; denn bei dieser verfiele der Erzieher gerade in den Fehler, 
vor dem Ref. eindringlichst warnte: nämlich weltanschaulich gebunden zu sein, da die 
Psychoanalyse den Anspruch, eine Weltanschauung zu sein, erhebt und ihre Träger 
diese stets anderen aufzwingen wollen, indem sie jede andere Anschauung und Auf- 
fassung als „Widerstand” ansehen. Für das beste hielt Ref. die praktische Erlernung 
als Helfer eines bewährten Seelsorgers. Für die Erziehung der Mädchen seien ge- 
sellige Fähigkeiten, um ein Verlieren in zu großer Abstraktion zu vermeiden, erforder- 
lich. Jedoch mache alles dies nur die Außenseite des Erziehers aus. Wesentlich sei die 
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innere EinsteUung, die (nicht kirchlich) gläubig sein müsse, die will wie ein sozi^sh- 
s"rer Kulturminister es ausgedrückt habe, „daß die Welt Gottes -erde Diese EinsteUung 
dürfe aber nie moralisierend sein, sondern „außerzweckhaft , sollte sie einer wr 
liehen Überlegenheit entspringen. Drei Formen dieser außerzweckhaften Einstellung 
hätten sich bewährt: Vom Eros, von der Charis und vom Ergos her. Die erste s^e 
im Zögling etwas Heiliges, Anvertrautes, das zum Kunstwerk des Lebens geforat -er^en 
solle. Es sei die leidenschaftliche Einstellung im Gegensatz zur zweiten, die in der 
aufopfernden Hingabe bestünde, erwachsen auf einem Eigenerlebnis, das ™ " 

Sublimierung des Erziehers führte. Die dritte sei die „sobna sobrietas , die „nüchterne 
Trunkenheit des Geistes”, die Leistungsgesinnung, die Liebe zum Werk, wie sie die 
Handwerksmeister verkörperten. Eingehend besprach Ref. eine „Zermürbung , die 
die Erzieher meist nach 3-5 Jaliren befalle, als Folge übermäßiger '"j" 

besondere die weiblichen Erzieher. Sie führe zu schweren 

gungen, zur Weltabkehr, ja zum Selbstmord. Ref. betonte ausdrücklich ^e typi 
Häufigkeit dieser Krankheit (so daß man von einer „Berufskrankheit sprechen 
kann). Durch Abwechslung und seelische Stärkung während der Ausbildung he 
sie sich etwas cinschränken. ln autoritativen Anstalten sei die Gefahr nicht so groß. Die 
Rolle der gleichgeschlechtlichen Bindungen gerade in solchen Anstalten streifte Ke . 
nur. Auch aus ihr ergäbe sich die Schwierigkeit, die bei Aufgabe der Distanz in er 
Opferung des einzelnen Erziehers, bei Schonung desselben in autoritativen Anstalten in 
der Gefährdung des Erfolges läge. Ref. begnügte sich abschUeßend der Kenn- 
/eichnune dieser letzten Schwierigkeit der Verwahrlostenerziehung, ohne jedoch bolge- 

. , V. Niederhöffer. 

rungen zu ziehen. 


II. ORIGINALIEN 

M. NACHMANSOHN: 

msm UND THEORIE DER HYPNOSE 

Wir haben uns im folgenden die Frage gestellt, ob die Hypnose ein par- 
tieller Schlaf oder ein künstlich erzeugter pathologischer Zustand ist. Die 
Fraae hat neben dem großen theoretischen Interesse auch praktische Be- 
deuwng. Denn iä sie ein partieller Schlaf und unter Umständen, »;enn der 
fttrort aufgehoben ist, ein mit dem normalen Schlaf identischer Zustand, 
so wäre sie ein Heilmittel in sich selbst, und zwar eines der wirksamsten, 

‘'^rächKcrvertraten sowohl Bernheim als Forel, Vogt, Wetterstrand 
unitiete andere den Standpunkt, daß der hypnotische Schlal sich m nichts 
von dem normalen unterscheide, und die hypnoöschen Schlafkuren Wetter- 
strands toben eine gewisse Berühmtheit erlangt, 

dings, daß diese Kuren sich nicht durchgesetzt haben, und daß man ,etzt 
so !enig von Erfolgen mit hypnotischen Schlafkuren hört. Aber selbst wenn 
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wir, wozu man auch nicht das geringste Recht hat, an den Erfolgen der 
hypnotischen „SchJafkuren” nicht im geringsten zweifeln, so ist damit noch 
nicht bewiesen, daß die erzielten Zustände tatsächlich Schlafzustände waren. 
Es handelte sich um stark agitierte Nervöse, denen die hypnotische Ruhig- 
stellung begreiflicherweise gut tat; deswegen braucht nicht schon Schlaf Vor- 
gelegen zu haben. 

Zur Entscheidung der Frage, ob der hypnotische Zustand ein partieller 
Schlaf sei, ist es notwendig, das Wesen des Schlafes näher zu umschreiben. 
Merkwürdigerweise fühlten nur wenige der Hypnoseforscher, die die Schlaf- 
theorie vertreten, das Bedürfnis, diese Frage zuerst klarzustellen, bevor sie 
die Identität der beiden Zustände behaupteten. Diese stand für sie fest, noch 
bevor diese entscheidende Vorfrage gelöst war. So schreibt Bernheim; 
„Der Schlaf ist ein Zustand des Gehirns, verschieden von dem des Wachens, 
ein Zustand, der jetzt noch schwierig zu definieren ist, und dessen Analyse 
uns die Psychologen noch schulden.” Und Schilder, dessen Theorie uns 
noch eingehend beschäftigen soll, meint, „die Beschäftigung mit der Hypnose 
hat es ermöglicht, in die Natur des normalen Schlafes Einsicht zu gewinnen”. 
Die petitio principii springt hier wohl derart in die Augen, daß sie nicht im 
einzelnen nachgewiesen zu werden braucht. 

Versuchen wir das Wesen des Schlafes so kurz wie nur möglich heraus- 
zuh^en. Nach R. W. Hess ist der Schlaf keine Funktionsinsuffizienz, nicht 
ein Defizitphänomen, sondern eine positive gleichsam vom Organismus ge- 
wollte Einstellung. ,JJas Merkmal dieser Einstellung ist Ablehnung in der 
Keizaufnahme, Verweigerung der Ausführung animalischer Leistungen über- 
haupl Im Schlaf findet vor allem eine Verschiebung der Lebenstätigkeit, 
eine Umstellung derselben statt. Die vegetativen Funktionen überwiegen, 
und diese vollziehen sich „im Dienste der Funktionselemenfe der Gewebe”, 
um mit R. W. Hess zu reden. Diese Auffassung macht uns auch die blo- 
logi^he Aufgabe des Schlafes verständlich, die Goldschetder wie folgt kenn- 
zeichnet: „Das organische Getriebe ist von der störenden Willkür des be- 
wußten Seelenlebens befi-eit und arbeitet lediglich nach den Gesetzen der 
Selbsterhaltung. Hier wird repariert, was der sich über und gegen die Natur 
erhebende Geist an Schaden angerichtet hatte, Störungen werden ausgeglichen, 
auch neu« Organisches anfgebaut.” Schlaf ist also ein Ausdruck des Er- 
holungsbrfürfnisses. hervorgerufen durch die Ermüdung infolge der Täüg- 
eit es ages. Gerade diese Frage, ob die Ermüdung die eigentliche Ur- 
sache des Schlafes sei, ist Gegenstand heftiger Diskussion. Forscher, wie 
Forel, Abderhalden, Trömner wollen zwischen Ermüdung und Schlaf 
keinen direkten Zusammenhang sehen. Gaupp führt den wichtigen Begriff 
der Müdigkeit ein, der mit dem der Ermüdung nicht in direktem Zusammen- 
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hang zu stehen braucht. Die Müdigkeit ist dazu da, um den Organismus 
vor Merklicher Ermüdung oder Erschöpfung zu schützen. Gegen diese Auf- 
fassung läßt sich gewiß nichts einwenden. Auch da darf der berechtigte 
Schluß gezogen werden, daß im menschlichen Organismus stets auch seelische 
Faktoren neben den organischen mitwirken, damit der physiologische Funk- 
tionsablauf reibungslos von statten gehen könne. Daß in normalen Fällen 
zwischen Ermüdung und Müdigkeit eine Parallele besteht, läßt sich überhaupt 
nicht bestreiten. Die Fülle der Tatsachen, die dafür sprechen, ist denn doch 
zu groß. Daß man auch aus Gewohnheit schläft, daß man auch dann schläft, 
wenn man „nichts getan hat (was bei einem lebenden Menschen ja etM’as 
unmögliches ist), spricht nicht im geringsten dagegen, daß in normalen Fällen 
die beginnende Ermüdung das Gefühl der Müdigkeit hervorruft, und daß 
darauf instinktmäßig der Schlaf eintritt. Es ist allerdigs noch zu betonen, 
daß nicht jeder großen Müdigkeit oder Ermüdung Schlaf folgt. Der Schlaf 
ist ja eine periodische Erscheinung und tritt nur ein, wenn eine ganze 
Reihe von Bedingungen erfüllt sind. Das gilt ja von jedem anderen orga- 
nischen Geschehen auch, denn schließlich ist jede Erscheinung die Funktion 
einer unendlichen Zahl von Variabein. Unter ihnen spielt aber die Ermüdung 
eine wesentliche Rolle. Unter gewissen Umständen kann die Ermüdung wohl 
fehlen, die Müdigkeit und der Schlaf können im heißen Sommer bei einer 
langweiligen Predigt dennoch eintreten, weil eben viele andere Bedingungen 
für den Eintritt des Schlafes günstig sind. So der Mangel an stärkeren exo- 
genen Reizen bei Vorhandensein geringfügiger innerer Reize, wie Eintönig- 
keit usw. ln sehr vielen Fällen tritt in dieser Situation der Schlaf bei Leuten 
ein, die in der vorangegangenen Nacht schlecht geschlafen haben, dies aber 
bei einer interessanten Arbeit nicht merken. Sobald aber die Ablenkung 
kommt, die aber doch nicht imstande ist, die seelischen Energien genügend 
anzuregen, tritt die vorhandene Ermüdung auch psychisch in Form von 
Müdigkeit und Schlaf auf. Aus den genannten Tatsachen darf aber keines- 
wegs der Schluß gezogen werden, daß der Faktor der Ermüduing nicht M'esent- 
lich für den Eintritt des Schlafes sei. Führt man den Unterschied zMischen 
Ermüdung und Müdigkeit konsequent durch, so bedeutet Ermüdung eben 
Regenerationsbedürftigkeit des Organismus. Da der Schlaf der Befriedigung 
dieses Bedürfnisses dient, so dürfte schon dadurch allein die innige kausale 
Beziehung zwischen Schlaf und Ermüdung erwiesen sein, eine Beziehung, die 
dem gesunden Menschenverstand immer als selbstverständlich erschienen ist, 
und die vor allem beim Kinde in so eindeutiger Weise gegeben ist. Schon 
Forel hat noch am Ende des vorigen Jahrhunderts, und in der Gegenv'art 
haben Freud, Schilder u. v. a. die Theorie vertreten, daß der Schlafwunsch 
für das Zustandekommen des natürlichen Schlafes eine wesentliche Rolle 
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spiele, ledenfalls eine wichtigere als die Ermüdung. Doch springen sowohl 
im täglichen Leben als in der Neurose die Unrichtigkeiten dieser Auffassung 
so sehr in die Augen, daß auch Schilder, der die Schlaftheorie Forels 
akzeptiert hat, korrigierend eingreifen muß. So schreibt er: „Die Unfähig- 
keit der Neurotiker einzuschlafen, beruht nicht auf einer Störung des be- 
wußten Schlafwunsches, sondern auf einer Störung des triebhaften Wollens.’^ 
Nun ist aber das triebhafte Wollen ein in sich widerspruchsvoller BegriflF, 
wie wir in der Arbeit „Instinkt und Wille” ausführlich auseinander gesetzt 
haben. Instinkt oder Trieb und Wille können wohl Zusammengehen, brauchen 
es aber keineswegs zu tun, es sind Vorgänge von völlig verschiedener bio- 
logischer und psychologischer Wertigkeit, die phylo- und ontogenetisch 
wesensverschieden sind. Was an den Ausführungen Schild ers richtig ist, 
ist, daß der Schlafinstinkt beim Neurotiker gelitten hat, und beim Normalen 
unter Einwirkung starker Reize leidet. Rechnet man aber den Schlaf zu den 
triebmäßigen Funktionen, so ist er in normalen Fällen wie alle solche Funk- 
tionen weitgehend dem Einflüsse des Bewußtseins entzogen und ist dem 
Hungergefühl zu vergleichen, an dessen Triebmäßigkeit wohl kein Zweifel 
erlaubt ist. so wenig wie daran, daß der Hunger in normalen Fällen der Aus- 
druck für die Regenerationsbedürftigkeit des Organismus ist. AUe möglichen 
psychischen Einflüsse spielen beim Appetit und Hunger eine maßgebende 
Rolle, aber dennoch ist das Essen nicht die Folge eines Eßwunsches, sondern 
eine organische Funktion, der der Appetit resp. der Hunger vorangeht die 
keineswegs identisch sind mit dem Eßwunsche. Wir haben oft den intensivsten 
Wunsch, Hunger zu haben, und haben ihn doch nicht. Daß der Eßwunsch, 
so gut wie der Schlafwunsch, mit dem Hunger resp. ntit der zum Schlaf 
führenden Schläfrigkeit zusammenfallen kann, hebt nicht die Berechtigung 
und Notwenigkeit der Unterscheidung auf. Diese Unterscheidungen, die für 
das psychotherapeutische Verständnis von fundamentaler Wichtigkeit sind, 
werden aber von den Schlaftheoretikern der Hypnose nicht gemacht und 
so ist es möglich, den Schlafwunsch zur Ursache des Schlafes zu machen 

Die Ausschaltung der Tätigkeit des animalen Teils des Organismus und 
die assimdatonsche Tätigkeit in diesem Zustande im Gegensatz zur Dissimi- 
lation im Wachen dürften wohl am besten die Erscheinungsweise und die 
Wirkungen des öchJafes kennzeichnen* 

Treffen diese Merkmale auch auf die Hypnose zu? 

„Der Hypnotisierte schläft. Nichts spricht dafür, daß sich dieser Schlaf 
von em natür chen unterscheide. Die Augenlider fallen allmählich zu, es 
kommt gelegentlich zu einem Zusammenzucken im Halbschlaf, beim Exwachen 
reibt sich der Hypnotisierte die Augen mid blickt verwundert um sich . . . 

Es wird also in ,der Hypnose durch psychische Wirkung Schlaf erzielt’” 
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(Schilder, „Über das Wesen der Hypnose”, S. 3/4). Setzen wir vorläufig 
voraus, daß diese Schilderung richtig ist (was sie in Wirklichkeit für sehr 
viele Fälle nicht ist, wie wir noch sehen werden), so erhebt sich die Frage: 
Ist es denn berechtigt, aus dieser phänomenologischen Gleichheit die Identität 
von Schlaf und Hypnose zu folgern? Die Schlaftheoretiker argumentieren 
ungefähr folgendermaßen: Zwischen Hypnose und Schlaf bestehe nur der 
Unterschied, daß in dem einen Falle ein Rapport zwischen Hypnotiseur und 
Hypnotisierten da ist, während er beim Schlaf fehlt. Aus diesem Grunde ist 
die Hypnose als partieller Schlaf anzusprechen. Kommt es manchmal vor, 
daß der Hypnotiseur vergißt, den Rapport ausdrücklich herzustellen, so sind 
Hjpnose und Schlaf identisch. Es wird auch sogar empfohlen, bei der Be- 
handlung der Schlaflosigkeit so vorzugehen, daß man zuerst hypnotisiere 
und dann den Rapport löse, wodurch angeblich der normale Schlaf eintreten 
soll. Der normale Schlafzustand soll nun alle hypnotischen Phänomene gut 
erklären: Die Halluzinationen wären den Trauinhalluzinationen gleichzusetzen, 
mit dem Unterschied, daß diese von innen heraus kommen, die hypnotischen 
Halluzinationen aber vom Hypnotiseur angeregt seien. Infolge des durch 
den Schlaf ausgeschalteten Bewußtseins können Vorstellungen halluzinatorische 
Deutlichkeit gewinnen und ebenso können aus derselben Ursache Gegen- 
stände von der Wahrnehmung ausgeschlossen werden. Auch die Umdich- 
tungen, etwa einer Kartoffel in eine Ananas, lassen sich durch den Schlaf- 
zustand erklären, geschieht doch eine solche Umdichtung dauernd im Traum. 
Aus der experimentellen Traumforschiing wissen wir, wie aus einem Wasser- 
tropfen, den man einem Schlafenden in den Mund träufelt, der herrlichste 
Wein werden kann. Ebenso lassen sich die bekannten hypnotischen Ge- 
dächtnisphänomene aus dem Schlafzustande erklären und vieles andere. Selbst 
der markanteste Unterschied zwischen Schlaf und Hypnose, das Fehlen oder 
Vorhandensein des Rapports, soll nach den Schlaftheoretikern in manchen 
Fällen hinwegfallen. Schon Bernheim ist es gelungen, sich mit richtig 
Schlafenden in Rapport zu setzen. Dasselbe berichtet Schilder. Somit falle 
auch dieser Unterschied zwischen Schlaf und Hypnose weg, da im Schlaf die 
Rapportfähigkeit erhalten und in der Hypnose der Rapport auch fehlen kann. 

Nichtsdestoweniger glauben wir, die Schlaftheorie in ^’ollem Umfange ab- 
lehnen zu müssen, da gevisse Gemeinsamkeiten uns nicht veranlassen dürfen, 
zwei Zustände als identisch anzusehen, die so wesensverschieden sind, wie 
Hypnose und Schlaf. Auch die Narkose, die Ohnmacht haben viele Ähn- 
liclikeit mit dem Schlaf und dennoch werden diese Zustände nicht miteinander 
identifiziert. Selbst wenn die Beobachtung von ßernheim und Schilder 
sich allgemein bestätigen sollte, daß man auch im Schlaf den Rapport her- 
stellen könne, so wäre damit noch keineswegs bewiesen, daß Schlaf und 
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Hypnose identisch sind. Wir stehen ja auch im Wachzustand in Rapport, 
es gäbe also noch einen dritten Zustand, bei dem wir mit einem anderen 
Menschen in Rapport stehen können. Und daß aus der Hypnose kein Schlaf 
zu werden braucht, wenn der Rapport mit dem Hypnotiseur verloren geht, 
bedarf keines besonderen Beweises, das gilt ja von der Narkose, der Ohn- 
macht, dem Koma auch. 

Es fragt sich bloß, ob zwischen der Hypnose und dem Schlaf derartige 
Unterschiede bestehen, daß sie eine Identifizierung verbieten. 

Zählen wir einige der typischen phänomenologischen Charakteristika des 
Schlafes auf. VöUige Exschlaffung der Muskulatur, aktiver Schluß der Augen- 
lider, Herabsetzung der Empfindlichkeit, Unempfänglichkeit für die Reize der 
Außenwelt - alle diese Zustände können wohl in der Hypnose erzielt werden — , 
aber auch die genau entgegengesetzten. Eine Erstarrung der Musku- 
latur, eine Unmöglichkeit die Augen zu schließen, eine äußerste Empfindlich- 
keit, und zwar derart, daß die Hand etwa für jeden noch so starken Schmerz 
unempfindlich wird, der sich anschließende Unterarm dagegen überempfind- 
lich. hn Traum ist die Logizität gelockert, im hypnotischen Zustand kann 
sie aufs äußerste gesteigert sein unter Wahrung der zeitlichen Ordnung, die 
im Traum bekanntlich fehlt. In der Hypnose ist die Affektivität aufs äußerste 
ansprechbar, im Schlaf dagegen nicht, und wird sie stark angesprochen, so 
erfolgt Exwachen. 

Auch der Eintritt der Hypnose ist von dem des Schlafes in sehr vielen 
Fällen sehr verschieden. Ist es wohl jemals gelungen, einen Menschen, der 
die Nacht gut durchgeschlafen hat, sich ganz frisch und munter fühlt, um 
10 Uhr vormittags kurz nach dem Erwachen innerhalb 10-15 Sekunden in 
einen solchen Schlaf zu bringen, daß man ihm in diesem Zustande die schmerz- 
haftesten Operationen machen konnte? Das gelingt aber in der Hypnose 
bei geeigneten „Medien”. Wenn auch zugegeben werden soll, daß solche 
Fülle nicht sehr häufig sind, so ist zu sagen, daß gerade an solchen Fällen 
das Typische der Hypnose am besten studiert werden kann. Immerhin sind 
solche Fälle immer wieder anzutreffen. 

Was aber das wesentlichste ist: die Wirkungen des Schlafes und die der 
Hypnose sind nicht die gleichen. Die Hypnose stellt nicht eine assimilato- 
rische Phase dar, sie hat von sich aus keine regulatorische Aufgabe im 
Organismus, wenn sie auch in manchen Fällen geschickt zu diesem 
Zwecke ausgenutzt werden kann. Diese Behauptung läßt sich beweisen, 
wenn man die Wirkungen der beiden Zustände vorurteilslos miteinander 
vergleicht. 

I. H. Schultz hat im Jahre 1922 die Ergebnisse seiner Sammelforschung 
über die Gesundheitsschädigung nach Hypnose veröffentlicht. Daraus geht 
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hervor, daß eine ganze Reihe von Störungen einzig und allein auf die Hypnose 
zurückzuführen sind, die niemals durch den Schlaf allein erzeugt werden 
können. Vergißt z. B. der Arzt dem Patienten zu sagen, er werde sich nach 
der Hypnose wohlfühlen usw., so kann tagelang ein Müdigkeitsgefühl, eine 
Abgeschlagenheit anhalten. Es ist, als ob die hypnotisch erzeugte Müdigkeit 
unabhängig von der gewöhnlichen Müdigkeit bestehen bleibt, und durch den 
gewöhnlichen Schlaf gar nicht behoben werden kann. Mendel teilt mit, daß 
bei einem jungen Mädchen im Jahre 1902 im unmittelbaren Anschluß an 
eine Hypnose durch einen Vetter in einer größeren Gesellschaft eine hyste- 
rische Blindheit auftrat, die viele Jahre bestand und noch 1906 jeder Therapie 
trotzte (Elektrizität, Suggestion, Hypnose, Ferrum candens usw.). Schon vor 
der Hypnose bestand affektive Bindung an den Vetter (a. a. O. S. 22). Bins- 
wanger, Jena, berichtet über hysterische Dämmerzustände nach Laien- und 
Schauhypnosen. Dieser Forscher beobachtete auch bei einer Wärterin, die 
vielfach bei ärztlichen Experimenten als Versuchsperson gedient hat, einen 
schweren hypnotischen Insult mit Hemiplegie und Aphasie. Ähnliches be- 
richten eine ganze Reihe angesehener Forscher (a. a. O. S. 24). Selbst- 
verständlich treten diese Erscheinungen nur bei fehlerhafter Technik des 
Hypnotiseurs und bei hysterischer, resp. neurotischer Konstitution des Hyp- 
notisierten auf, wäre aber der hypnotische „Schlaf” ein wirklicher Schlaf, so 
brauchte es gar keiner besondern Erweckungstechnik, so müßte die Müdig- 
keit, die suggestiv durch den Hypnotiseur vor dem „Schlaf” erzeugt wurde, 
durch die nachfolgende Hypnose behoben werden, da der Schlaf die Funktion 
hat, die Müdigkeit zu beseitigen. Ebensowenig ist es bekannt, daß durch 
natürlichen Schlaf hysterische Dämmerzustände erzeugt werden können. Im 
Gegenteil: Gelingt es bei Hysterischen normalen Schlaf zu erzeugen, dann 
ist eine Besserung der Hysterie zu erwarten. Als ich noch auf dem Stand- 
punkt stand, daß Schlaf und Hypnose identisch sind, hypnotisierte ich eine 
Patientin im Bett und sagte ihr, sie solle auch nicht mehr wahrnehinen, was 
ich zu ihr rede. Das tat sie auch. Ein Rapport mit ihr war nicht mehr 
vorhanden. Ich hielt sie daher für fest schlafend, sie machte auch ganz den 
Eindruck. Am nächsten Morgen klagte die Patientin über schwere Kopf- 
schmerzen, obgleich Kopfschmerzen ihr sonst fremd waren. Erst nach einigen 
Tagen waren die Schmerzen verschwoinden. ln Zukunft machte ich es so, 
daß ich in der Hypnose den Schlafauftrag gab, der sich aber posthypnotisch 
zu verwirklichen hatte. Ich erweckte dann richtig. Bei diesem Verfahren 
traten keine Mißempfindungen auf. Die erwähnte Patientin, eine sehr intelli- 
gente Dame, hatte auch die Empfindung, sie wäre die ganze Zeit in einem 
hypnotischen Zustand gewesen und hätte gar nicht geschlafen. Damals stiegen 
mir die ersten Zweifel an der Schlaftheorie auf. Seige, Krauss u. a. be- 
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obachteten nach der Hypnose Dauerkopfschmerzen mit Schweißschwäche, 
wodurch achttägige Behandlung nötig wurde (a. a. O. S. 27). 

Diese paar Beispiele, die beliebig vermehrt werden können, genügen für 
den Beweis, daß die Hypnose wesentlich andere Wirkungen hat, als der 
Schlaf. Während der Schlaf von sich aus die Erfrischung und Regeneration 
herstellt, werden die Menschen nach einer Hypnose nur dann frisch, wenn 
der Hypnotiseur dazu die nötigen Suggestionen gibt. Unterläßt er es zu 
tun, dann hält der hypnotische Zustand tage- und unter Umständen wochen- 
und monatelang an. 

Daß überhaupt eine Ähnlichkeit zwischen Hypnose und Schlaf besteht, ist 
nicht zufällig zuerst den Ärzten aufgefallen. Das kommt daher, daß diese 
Schlaf suggerieren, was der oft viel geschicktere Schauhypnotiseur ja nicht 
tut, und nach Lage der Dinge auch nicht tun kann. Man kann aber auch 
Suggestionen geben, die einen hypnotischen Zustand erzeugen, in dem aber 
der Hypnotisierte als wach und übermäßig empfindlich erscheint. Genau wie 
der Hypnotisierte alle Erscheinungen der Kälteempfindungen produziert, wenn 
man ihm suggeriert, er sei in Sibirien, so produziert er alle Erscheinungen 
des Schlafes, wenn man ihm Schlaf suggeriert, deswegen braucht aber kein 
biologischer Schlaf vorzuliegen, sondern eine Dämpfung, resp. Ausschaltung 
des Bewußtseins und entsprechende Haltungen, die den Anschein von Schlaf 
erwecken. Wie man aber bei einer Muskelstarre, die es dem Hypnotisierten 
ermöglicht, mit Kopf und Füßen auf zwei Stuhlkanten zu liegen, während 
der Körper frei ln der Luft schwebt, wobei dieser noch besonders belastet 
ist, und wobei das Erwachen in kürzester Zeit wieder vor sich geht, von 
Schlaf sprechen kann, einfach deswegen, weil der Hypnotisierte die Augen 
geschlossen hält, was gar nicht immer der Fall zu sein braucht, erscheint 
uns unverständlich. 

Alle diese Tatsachen sprechen dafür, daß die Hypnose eben nicht mit dem 
Schlaf identisch ist. Gemeinscun ist beiden Zuständen die Ausschaltung des 
Wachbewußtseins, resp. die Dämpfung desselben. Aber das allein macht 
noch nicht den Schlaf. Die hypnotischen Erscheinungen finden sich auch 
in hysterischen Ausnahmezuständen. Bekanntlich hat ja Charcot die Hyp- 
nose eine künstlich erzeugte Hysterie genannt. Unter dem Einfluß der 
Schlaftheorie ist zwar diese Auffassung allgemein abgelehnt worden. Den- 
noch dürfte Charcot sich mehr der Wahrheit genähert haben als die Schlaf- 
theoretiker. 

Die Psychoanalytiker haben sich mit der Schlaftheorie nicht zufrieden ge- 
geben, sondern haben unter dem Einfluß Freuds eine eigene Theorie aus- 
gebildet, die schon deswegen besprochen werden muß, weil sie viel Beachtung 
gefunden hat, und ein so ernster, vorsichtiger Forscher wie 1. H. Schultz 
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ihr zwar nicht direkt beipflichtet, aber dennoch wiederholt auf sie als eine 
bedeutsame Theorie hinweist. Wir halten uns an die Darstellung Schilders, 
weil sie die letzte ist, obgleich Ferenczi schon im Jahre 1909 das wesent- 
lichste ausgesprochen hat. 

Die Hypnose soll nach dieser Theorie ein Wiederaufleben infantil-erotischer 
masochistischer Einstellungen sein. Dabei soll der Hypnotiseur entweder Ab- 
bild des Vaters oder Ebenbild der Mutter sein. Diese schon von Ferenczi 
aufgestellte Hypothese wird von Schilder voll bekräftigt: „In der Tat, Hyp- 
nose und Suggestibilität haben eine erotische Wurzel. Hypnotisiert inan 
Frauen, so erreicht den Hypnotiseur vor dem Einschlafen und nach dem Er- 
wachen sehr häufig jener brechende Blick, der für sexuelle Erregung kenn- 
zeichnend ist. Zittern, welches dem Zittern bei erotischer Erregung entspricht, 
ist nicht selten. Die hysteriformen Versteifungen im Beginn einer Hypnose 
zeigen oft deutlich die Verwandtschaft mit Koitusbewegungen . . . Gar nicht 
selten wird unverhüllt von sexueller Erregung gesprochen.” Allerdings handelt 
es sich bei Schilder nicht um frei sich auslebende, sondern um „zielgehemmte 
Erotik”, für die es typisch ist, daß „ihr sexueller Gehalt dem Individuum 
zunächst nicht zum Bewußtsein kommen muß”. Außer der erotischen Wurzel 
hat nach Schilder die Hypnose noch eine zweite. Sie ist Unterordnung 
unter eine Autorität. Wörtlich schreibt er dazu: „Wir können weiter sagen, 
daß die beiden muskulären Phänomene der Hypnose, nämüch die absolute 
Schlaffheit und die Katalepsie, ja beide aufgefaßt werden können als der 
Ausdruck des willenlosen Mitsichgeschehenlassens. Völliges Unterworfensein 
drückt auch jene Lage aus, in welcher die Hypnose vonstatten geht. Der 
Hypnotisierte liegt, der Hypnotiseur steht bei ihm. Wir haben allen Grund 
zur Annahme, daß derartige Haltungen der Haltung des Masochismus ent- 
sprechen, denn der Kern der masochistischen Stellung liegt nicht darin, daß 
man Schmerz erleiden will, sondern in der völligen bedingungslosen Unter- 
ordnung.” 

Diese Vereinigung von zielgehemmter Erotik und bedingungslosem Glauben 
und Sichunterwerfen soll nun nach Schilder charakteristisch sein für die 
Haltung des Kindes gegenüber den Eltern. „Es ist eine wichtige Haltung im 
Rahmen des Ödipuskomplexes, der ja bekanntlich neben der heterosexuellen 
noch eine homosexuelle Form hat.” 

Die Psychologie des Masochismus eröffnet nach dieser Theorie ein tieferes 
Verständnis für die Psychologie der Hypnose. Nach psychoanalytischer Auf- 
fassung identifiziert sich der Masochist mit seinem Beherrscher, „in der Unter- 
werfung genießt er die Größe und die Macht des anderen mit . . . „Mit 
anderen Worten, das Streben des Masochisten geht auf dem Wege der Unter- 
ordnung nach Machtgewinnung.” Überträgt man diese „Erkenntnisse”, wie 
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Schilder sagt, auf den Hypnotisierten, so ergibt sich, daß er sich nur des- 
halb dem Hypnotiseur so vollständig unterwirft, weil er an der Größe des 
Hypnotiseurs Anteil zu haben wünscht. Die Größe des Hypnotiseurs besteht 
für den Hypnotisierten in seinen Fähigkeiten zu zaubern. Daneben ist er 
auch Magier für ihn. Diese Fähigkeiten sind in den Hypnotiseur vom Hyp- 
notisierten hineinprojiziert, und zwar geschieht es deshalb, weil der Hyp- 
notisierte sich selber solche Fähigkeiten wünscht, diesen Wunsch sich aber 
nicht einzugestehen wagt. „Deshalb projiziert er ihn auf den Hjpnotiseur 
und wird nun auf dem Wege der Identifizierung doch einer Zauberkraft teil- 
haftig, welche er sich sonst nicht zuzuschreiben wagen dürfte ...” Man kann 
den psychologischen Vorgängen bei der Hypnose mit einfacheren Mitteln 
wohl kaum beikommen ^). 

Wir haben absichtlich möglichst wörtlich zitiert, und auch nicht aus dem 
Zusammenhänge herausgerissene Zitate gebracht, und bemerken noch, daß 
wir niclit ganz vollständig in unserem Referat gewesen sind. Das von uns 
nicht Referierte stellt aber nur gewisse Schlußfolgerungen und Ergänzungen 
dar, die aber das Gesagte nicht weiter vertiefen. 

Zu dieser Theorie haben wir das Folgende zu sagen; 

Wenn es wahr wäre, daß der Hypnotisierte gesetzmäßig bewußt oder un- 
bewußt zielgehemmt oder zielklar in sexuelle Exregung gerate, so wäre der 
Schlaf, der deswegen eintreten soll, unverständlich. Nichts hindert den Ein- 
tritt des Schlafes so sehr, wie bewußte oder verdrängte Sexualität. Zuzugeben 
ist, daß die zu Hypnotisierenden manchmal in sexuelle Erregung geraten. 
Dann pflegt es aber mit der Hypnotisierbarkeit fertig zu sein. Nur wenn es 
dem Hypnotiseur gelingt, die Erregung zu dämpfen, pflegt die Hypnose ein- 
zutreten. Die Tatsache, daß der Hypnotiseur oft gleichen Geschlechts ist 
wie der Hypnotisierte, stört natürlich einen Psychoanalytiker nicht. Denn 
dieser weiß, daß in jedem Menschen „homosexuelle Regungen" vorhanden 
sind, und es sei anzunehroen, daß die Hypnose zwischen Personen gleichen 
Geschlechts sich an die homosexuellen Regungen des Menschen wende. 
Leider können wir uns dieser Auffassung keineswegs anschließen, da wir an 
die Ubiquität der homosexuellen Regungen nicht glauben und bisher nicht 
der geringste Beweis für diese erbracht worden ist. Die paar Homosexuellen, 
die zugleich einen sehr starken masochistischen Einschlag hatten, die wir 
hypnotisieren wollten, ließen sich trotz besten Willens nicht hypnotisieren. 

Die Frage, ob die muskulären Phänomene der Haltung des Masochismus 
entsprechen, muß entschieden verneint werden. Die völlige Muskelschlaff- 
heit, so wenig wie die Muskelstarre, hab en auch nur das gerin gste mit dem 

*) Schilder in: Schilder und Kauders, Lehrbuch der Hypnose, Berlin 1926, 
S. 29fl. 
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Masochismus zu tun, dem vielleicht bei ausgesprochenen Flagellations-Maso- 
chisten eine besondere Haltung eigen ist, sonst aber eben nicht. 

Daß die Haltung des Kindes zu den Eltern am besten als erotisch-maso- 
chistisch gekennzeichnet werde, scheint uns mit der schlichten Beobachtung 
im Widerspruch zu stehen. Sie ist weder im eigentlichen Sinne erotisch, 
noch masochistisch, da der Brutpflegeinstinkt der Eltern und das Schutz- und 
Zärtlichkeitsbedürfnis der Kinder etwas von der Erotik wesentlich und phäno- 
menologisch Verschiedenes sind. 

Daß aber der Hypnotisierte sich deshalb hypnotisieren läßt, weil er an der 
Zaubermacht des Hypnotiseurs teilhaben möchte, und daß jede Hypnose eine 
Regression in ein frühinfantiles Stadium sei, erscheint uns deshalb nicht mehr 
diskutierbar, weil einerseits die seelischen, schlichten Gegebenheiten dagegen 
sprechen und diese Konstruktionen durch nichts anderes als durch andere 
unbegründete Hypothesen gestützt werden, die zwar als Tatsachen ausgegeben 
werden, aber wie wir gesehen haben, in Wirklichkeit tatsachenfremde Kon- 
struktionen sind. Die Selbstbeobachtungen, die die Vpp. Vogts, die Schilde- 
rungen, die die Pat. Kohnstamms in sehr großer Ausführlichkeit und An- 
schaulichkeit von ihrem Erleben vor, während und nach der Hypnose ge- 
geben haben, und denen wissenschaftlicher Ernst und subjektive W ahrhaftig- 
keit eigen ist, sprechen aufs entschiedenste gegen die psychoanalytischen 
Konstruktionen. Von einem Wunsch nach Allmacht ist beim Hypnotisierten 
nichts festzustellen, und ebensowenig das Gefühl, daß er an der Zaubermacht 
des Hypnotiseurs teilnimmt, indem er sich mit ihm identifiziert. Der psycho- 
analytische Begriff vom Wesen des wissenschaftlichen Bew eises weicht von dem 
der sonstigen Wissenschaft zu weit ab, als daß eine fruchtbare Diskussion 
vorläufig möglich ist. 

Bevor wir die Frage nach dem Wesen der Hypnose beantworten, müssen wir 
unsere Auffassung von der Struktur des menschlichen Seelenlebens darlegen. 

Der Terminus Struktur eines Geschehens hat einen guten Sinn, wenn man 
das Leben einer Melodie vergleicht, die ein Organismus ist, der eine be- 
stimmte Struktur in der Zeit hat. Die Unterscheidung zwischen Trieb und 
Wille oder, um mit v. Monakow zu sprechen, zwischen Hormeterien und 
Noohormeterien, deren anatomisches Substrat gleichfalls voneinander zu 
trennen ist, legt uns auch die Annahme einer räumlichen Struktur nahe, die 
psychisch im seelischen Geschehen ihren Ausdruck findet. Der Gesamt- 
organismus bildet eine übergeordnete Struktureinheit, in der die einzelnen Struk- 
turen sich gegenseitig aufs stärkste beeinflussen, so daß der Organismus im 
Sinne Goldsteins immer als Ganzes funktioniert. Von den Biologen hat 
auch V. Monakow den Begriff des Wertes in die Biologie eingeführt, wo- 
nach es berechtigt ist, das neenzephalische Leben als das höhere und das 
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paläenzephalische als das niedere zu bezeichnen. Die Triebe s. str., die an 
sie geknüpften Reflexe, gewisse niedere Empfindungsformen und Gefühle 
würden danach zum niedrigen Seelenleben gehören, das eigentliche Denken, 
der Wille, losgelöst vom Trieb, der häufig mit dem Willen verwechselt wird, 
aher dennoch wesentlich von ihm geschieden ist, ist etwas, was nur dem 
Menschen eigen ist. 

Diese dem Menschen spezifischen Funktionen können als die zeidichen 
Bausteine unseres Ich bezeichnet werden, aus ihnen baut sich die Icheinheit 
auf. Alle diese Höchstfunktionen sind ichfähig, wenn auch manche von 
ihnen von der Selbstwahrnehmung ausgeschlossen werden. Sie repräsentieren 
die eigentliche Persönlichkeit, die sich verantwortlich fühlt. Gewiß gehören 
die Triebe, nachdem sich ein Ichbewußtsein gebildet hat, auch zum Ich und 
man sagt mit Recht: ich habe Hunger. Aber diese Zugehörigkeit zum Ich 
ist wesentlich anders strukturiert, als etwa die Willensfunktion. Das Hunger- 
haben ist nicht abhängig von meinem Ich, es tritt auch gegen meinen Willen 
auf und kann mein Ich ganz beherrschen und es ausschalten, so daß etwa 
Raubtierinstinkte in mir wach werden und ich Handlungen begehen kann, 
die in stärkstem Widerspruch zu meinem Ich stehen. Jede Willens- und 
Denkfunktion ist dagegen ohne ein Ich, das will, oder denkt, unmöglich. 

Bei bestimmten Konstitutionen sind nun gerade diese spezifischen Ichfunk- 
tionen, die als die „jüngsten” bezeichnet werden, labil, das Ich ist nicht so 
fest gefügt, die intellektuellen und volitionalen Funktionen, unter Umständen 
fein und kultiviert, sind wenig widerstandsfähig gegenüber fremden Einflüssen, 
ln solchen Fällen ist die Suggestibilität sehr groß, das Ich kann leicht aus- 
geschaltet werden. Solche schizothymen Konstitutionen lassen sich im all- 
gemeinen gut hypnotisieren. In den Fällen, wo es nicht geht, pflegt der 
hypnotische Versuch paradox zu wirken, d. h. noch wacher zu machen. Es 
pflegt dann ein neurotischer Widerstand vorzuliegen. 

In der Hypnose wird nun das Ichbewußtsein gedämpft oder ausgeschaltet, 
wobei an dessen Stelle das Wirerleben mit dem Hypnotiseur tritt. 

Zum Verständnis der Hypnose ist dieser von Erwin Straus in die Medizin 
eingeführte Begriff unerläßlich. 

Die hypnotische Beeinflussung baut sich wie jede andere auf dem Wir- 
erleben auf. Dieses ist vom Icherleben verschieden und hebt sich auch vom 
streng logischen Denken der Wissenschaft ab, das in seiner idealen Form 
das Unpersönliche repräsentiert. Im Wirerleben identifiziert sich der eine 
mit dem andern so sehr, daß er seine Gedanken mitdenkt, seine Gefühle 
und Affekte miterlebt. Hierbei braucht der Suggestor dieses Wirerleben nicht 
zu haben, der Suggerierte dagegen hat es und je stärker es ist, um so größer 
auch die Suggestion. 
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Die Hypothese, daß das Wirerleben phylogenetisch älter ist, als das Ich- 
erleben, hat ihre innere Berechtigung; es dürfte dem alten Herdentrieb ent- 
sprechen, als Geraeinschaftsbedürfnis in die Erscheinung tretend, das auch 
jetzt zu den elementarsten menschlichen Regungen gehört. Das Ichbewußt- 
sein als das phylogenetisch jüngste Produkt, läßt sich am leichtesten ab- 
dänipfen resp. ausschalten. Ist dagegen das Ich festgefügt, so ist es auch 
der stärkste Widerpart der Suggestion, und so ist es verständlich, wenn in 
der Somnambulhypnose, wo das Ich am stärksten ausgeschaltet ist, die Sug- 
gestibilität am stärksten ist. Das Ich übt die eigentliche Kritik und Korrektur 
aus. Wird es ausgeschaltet, so ist das Seelenleben für alle Vorstellungen, 
die in ihm erweckt werden, empfänglich. Das Wirerleben tritt an Stelle des 
Icherlebens. Nur die Suggestionen des Hypnotiseurs, mit dem der Hypno- 
tisierte durch den Kontakt verbunden ist, und mit dem allein er das gemein- 
same Erleben hat, können daher wirksam werden. Nach dieser Auffassung 
wäre edso die Hypnose ein abgeänderter Beviißtseinszustand, der dadurch 
ausgezeichnet ist, daß in ihm das Wirerleben auf Kosten des Icherlebens 
dominiert, so daß die Suggestibilität aufs äußerste gesteigert ist. 

Wie entsteht nun dieser veränderte Bewußtseinszustand? 

Das Ichbewußtsein wird durch Suggestion abgedämpft, resp. ausgeschaltet. 
Der Suggestor regt die Ausschaltung an und weckt das Wirerleben. Je stärker 
das Ichbewußtsein ist, desto geringer die Hypnotisierbarkeit. 

Dennoch hängt die Hypnose entscheidend von der Persönlichkeit des 
Hypnotiseurs ab. Das ist vielfach bestritten worden, indem man mit Recht 
darauf hinwies, daß der Charlatanismus nirgends so verbreitet ist, wie unter 
den Laienhypnotiseuren. Die schöne Novelle von Thomas Mann „Mario 
und der Zauberer”, die den Wert einer wissenschaftlichen Studie hat, gibt 
uns eine vollendete Schilderung eines solchen minderwertigen Hypnotiseurs 
und wir stimmen dem Dichter gern zu, der seiner Befriedigung darüber Aus- 
druck gibt, daß dieses Subjekt von einem seiner Hypnotisierten erschossen 
wird. Aber dieser Mann hat, wie viele andere Hypnotiseure, eine spezifische 
Fähigkeit, nämlich das Ichbewußtsein vieler etwas labiler Menschen außer 
Kraft zu setzen, auch wenn diese sich mit aller Willenskraft dagegen sträuben. 
Wehren sie sich nicht gegen die Hypnotisierung, so gelingt diese etwas 
schneller, aber sie gelingt bei einem bestimmten, leicht ausschaltbaren Ich- 
bewußtsein immer, ln geringerm Maße versteht diese Kunst, das Ichbewußt- 
sein künstlich zu dämpfen, jeder gute Reisende, der uns alle möglichen Dinge 
aufschwätzen kann, die wir nie gekauft hätten, wenn wir uns einzig und allein 
von unserem Ichbewußtsein hätten leiten lassen. W^ir können allerdings noch 
nicht genau sagen, worin das Wesen dieser spezifischen Fähigkeit besteht. 
Sie hängt mit gewissen Qualitäten zusammen, die mit zu den Führereigen- 
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schäften gehören. Daß bis zu einem gewissen Grade jeder etwas von dieser 
spezifischen Fähigkeit hat, ist eigentlich selbstverständlich. Aber schon beim 
Kinde unterscheidet man deutlich zwischen Charakteren, die sich zum führen 
und solchen, die sich zum Geführtwerden eignen. Selbstverständlich macht 
diese spezifische Fähigkeit allein noch nicht die Führerpersönlichkeit. Ihr 
Besitz beweist auch nichts über den Wert oder Unwert eines Menschen. Ja, 
diese Fähigkeit kann sowohl dem Charakter als der Bildung direkt zum Ver- 
hängnis werden, weil sie die Selbstüberschätzung fördert. 

Wir glauben, daß es einfach nicht richtig ist, wenn immer wieder behauptet 
wird, die Hypnotisierbarkeit ist von dem bewußten oder unbewußten Willen 
des zu Hypnotisierenden abhängig. Die hypnotischen Phänomene hängen 
von drei Variablen ab: von der Person des Hypnotiseurs, von der des Hypno- 
tisierten und von dem Inhalt der Suggestion. Aus der Lehre, daß nur die 
Bereitschaft des zu Hypnotisierenden für das Zustandekommen der Hypnose 
maßgebend ist, ist der Schluß gezogen wurden, daß niemand gegen seinen 
Willen hypnotisiert werden könne, ja man ging noch weiter und sagte, daß 
jeder von jedem Menschen hypnotisiert werden könne, falls man nur recht 
wolle. Jede Hypnose sei im Grunde genommen Autohypnose. Hierbei wird 
auf eine bestimmte Schlaftheorie hingewiesen, wonach der Schlaf, wenn auch 
ursprünglich, wie beim Tier und Säugling, instinktiv, im Laufe der Zeit durch 
den Schlafwunsch hervorgerufen werde. Diese Auffassung ist aber in ihrem 
ganzen Umfange abzulehnen. Sie beruht auf einer Verwechslung zwischen 
Wunsch und Trieb. Wäre sie richtig, so wäre das Einschlafen des Soldaten 
auf der Schildwache eine Unmöglichkeit. Man findet sehr häufig Leute, die 
erklären, sie wünschen hypnotisiert zu werden, die sich die größte Mühe 
geben, und auch innerlich alles befolgen, was von ihnen verlangt wird, und 
dennoch kommt eine Hypnose nicht zustande. Andererseits findet man sehr 
häufig Patienten, die gegen ihren Willen leicht und schnell in Hypnose ge- 
bracht werden, auch dann, wenn sie sich dagegen sträuben. Wir haben mit 
Patienten, die ein sehr ernstes wissenschaftliches Interesse daran hatten, ob 
eine Hypnose gegen ihren Willen durchgeführt werden könne, Untersuchungen 
angestellt. Eine Pat. meinte, ich könne sie wohl allein, aber nicht in Gegen- 
wart der ihr sehr unsympathischen Wärterinnen hypnotisieren. EiXp. causa 
fing ich, für sie ganz unerwartet, an, sie in Gegenw’art einer W^ärterin zu 
hypnotisieren, von der ich wußte, daß sie mit ihr auf Kriegsfuß stehe. Sie 
bat mich ernstlich, das Experiment auf ein andermal zu verschieben; jetzt 
sei es ihr besonders unangenehm. Ich stellte ihr anheim, herumzugehen, 
Musik zu machen, zu lachen usw. Sie tat es. Dennoch kam sie sehr bald 
in Somnambulhypnose, die höchstens 5 Minuten später zustande kam als sonst. 
Wenn man aber auf den unbewußten Willen oder Nichtwillen rekurrieren 
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wollte, so macht man dadurch das Unbewußte zu einem bequemen asylum 
ignorantiae. Der Wille, sich hyqjnotisieren zu lassen, falls die Hypnose nicht 
ein treten will, ist ebenso schädlich, wie der Wille zu schlafen bei Schlaflosig- 
keit. Wille und Intelligenz sind die wesentlichsten Eigenschaften des Ich- 
bewußtseins. Dieses soll ja gerade ausgeschaltet werden. Richtig ist nur, 
daß man sich mit dem Willen gegen den Eintritt der Hypnose sträuben kann, 
genau so wie man sich gegen den Schlaf willensmäßig zur W^ehr setzen kann, 
aber ebenso wie der Schlaf sich auch gegen den stärksten Willen durchsetzen 
kann, so kann auch der Wille des Hypnotisierten durch den H>TJ**otiseur 
gebrochen werden. Auch hierfür gibt die aufschlußreiche Novelle von Thomas 
Mann lehrreiche Beispiele. 

Wie ist nun die oft plötzlich eintretende Ausschaltung des Ichbewußtseins 
zu erklären? 

Hier müssen wir zuerst zwischen der oberflächlichen und tiefen HjTnose 
unterscheiden. Die oberflächliche läßt sich in den meisten Fällen erzielen, 
während die Somnambulhypnosen ungleich seltener zu erreichen sind. Wäh- 
rend alle Forscher in ihren Berichten über die leichte Erzielbarkeit der 
oberflächlichen Hypnose übereinstimmen, bestehen die größten Differenzen 
in bezug auf die Zahl der zu erzielenden Somnambulhyi>nosen. Kohnstainm 
und Hirschlaff geben die Zahl als relativ gering an, Forel, Vogt und andere 
als sehr groß. Das weist darauf hin, daß die verschiedenen Forscher nicht 
das gleiche unter dem Begriff der Somnambulhypnose verstehen. Vogt ver- 
stand darunter schon leichte Veränderungen der Sinneswahrnehmung, so daß 
man sich nicht zu wundern braucht, wenn er etwa 85 “/o tiefer Hypnosen 
erzielte. Erhebt man höhere Anforderungen, so dürfte wohl Isserlin der 
M'ahrheit am nächsten kommen, w'enn er die Prozentzahl der tiefen Hyp- 
nosen auf 10-15 ansetzt. Die 85-90 ®/o oberflächlicher Hypnosen tragen 
einen andern Charakter als die Somnambulhypnosen, worauf Hirschlaff 
vor allem hinweist, wenn es auch nicht einzusehen ist, warum es sich um 
etwas anderes als um einen Gradunterschied handeln sollte. In diesem Falle 
schlägt Quantität in Qualität um. Bei den oberflächlichen Hypnosen handelt 
es sich um ein Vorstadium vor der völligen Ausschaltung des Ichbewußt- 
seins, um einen Zustand, in den sich jeder versetzen kann, wenn er sich 
darin ein wenig übt. Der passive Zustand, von dem Ludwig Frank spncrt, 
die sog. Autosuggestion Coues sind nichts anderes als oberflächüche Hyp- 
nosen. Solange die Ausschaltung des Ichbewußtseins (der Ichkonzentr^on 
Kohnstamms) nicht eingetreten ist, herrscht, wenn »entsprechende ug- 
gestionen gegeben werden, bald eine Müdigkeit und Schläfrigkeit, bald eine 
angenehme Wohligkeit und völlige Ausgespanntheit verbunden mit WiHens- 
losigkeit, wenn andere Suggestionen erteilt w erden. Die Somnambulhypnose 
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trägt dagegen einen anderen Charakter. Hier erst lassen sieh die eigent- 
lichen hypnotischen muskulären, vegetativen und sensoriellen Phänomene 
erzielen. Wir beginnen mit der Erklärung derselben, da sich das Verständnis 
der oberflächlichen hypnotischen Zustände dann von selbst ergibt. 

Vergegenwärtigen wir uns, was wir oben über die hierarchische Struktur 
unseres Seelenlebens gesagt haben, in dem das Ich das späteste Produkt 
sowohl der phylogenetischen, wie der ontogenetischen Entwicklung ist. Es 
ist daher auch am labilsten und am leichtesten ausschaltbar. Um mit P. Jan et 
zu reden würde das Ichbewußtsein in dem Sinne, wie wir es auffassen, mit 
den „parties superieures” und die Triebe usw. mit den „parties inferieures”, 
die sich mit dem phylogenetisch alten Besitz decken, übereinstimmen. Daß 
die Funktionen des Ichbewußtseins am leichtesten psychisch beeinflußbar 
sind und Störungen unterliegen, wissen wir aus der Hysterienlehre. Die 
Untersuchungen Mucks haben gezeigt, daß die ontogenetisch am spätesten 
erworbenen Funktionen am leichtesten einer Störung unterliegen, wogegen 
der ererbte Besitz viel schwerer seelisch gestört werden kann. So konnte 
Muck nach weisen, daß die postuterin erworbenen Bewegungsarten zum teil- 
weisen oder vollkommenen (funktionellen) Ausfall kommen können, während 
Bewegungen reflektorischer Natur aus der fötalen Zeit eine Funktionsstörung 
durch die Hysterie nicht erfahren. ELr schließt seine Abhandlung mit den 
bemerkenswerten Worten: „Da die Veränderungen der Psyche das Kenn- 
zeichnende in der Hysterie sind, so ist, wenn wir die Entwicklungsgeschichte 
weiter verfolgen, einleuchtend, daß Gemütsbewegungen, Wollen und Urteilen, 
als erworbene Funktionen des Gehirns, ,des Organs der Erziehbarkeit’, durch 
ein auslösendes Moment eine Störung im Sinne der Hysterie erfahren können”. 
(O- Muck, Beobachtungen und praktische Erfahrungen auf dem Gebiete 
der Kriegsneurosen der Stimme, der Sprache und des Gehörs 1918.) 

Nun können alle Phänomene der Hypnose auch bei der Hysterie Vor- 
kommen, dagegen dürften die Katalepsie, die vollkommene Anästhesie usw. 
nicht gerade Merkmale des Schlafes sein. Wir würden also den Mechanis- 
mus der Hypnose verstehen, wenn wir die hysterischen Phänomene auf 
körperlichem und seelischem Gebiet erklären könnten. Dank der Arbeiten 
Breuers und Freuds, Sahlis, Mucks, Goldsteins, v. Monakows u. v. a. 
haben sich unsere Auffassungen über die Entstehung der hysterischen Phäno- 
mene biologisch sehr vertieft, wenn auch die offizielle Hysterielehre die 
Hysterie immer nur von einem moralisierenden Bewußtseinsstandpunkte an- 
sieht, den Kretschmer in seinen Arbeiten mit dem biologischen synthetisch 
zu verbinden sucht, ohne daß dieser Versuch als voll gelungen bezeichnet 
werden kann, worauf wir an dieser Stelle nicht weiter eingehen können. 
Die hysterischen Erscheinungen auf motorischem, sensiblem und sensoriellem 
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Gebiet, die in Friedenszeiten auftreten, und durch relativ geringfügige Insulte 
entstehen, sind doch wohl nur bei schizothymen Konstitutionen im Sinne 
Ko hn Stamms zu beobachten. Eine gewisse „Schizothymie kommt natür- 
lich jedem normalen Menschen zu. Unser Seelenleben hat die Fähigkeit, 
bestimmte seelische Vorgänge der Selbstwahmehmung zu entziehen, sie aus 
dem BcMTifitsein auszuschalten. Ebenso hat es die Fähigkeit, durch Ver- 
schiebung und Konzentration der psychophysischen Energie andere Vorgänge 
besonders stark zu betonen. Ist unsere Aufmerksamkeit sehr angespannt, 
so merken wir nichts von unseren Zahnschmerzen, übersehen Dinge, die 
vor uns stehen. Der „zerstreute” Professor ist nicht zerstreut, sondern so 
konzentriert, daß er an seinen Regenschirm weder denkt, noch ihn „sieht , 
wenn er vor ihm steht. Eine solche Verschiebbarkeit der psychophysischen 
Energie liegt im Bereiche des Normalen. Pathologisch ist dagegen die Dis- 
soziations- und Konzentrationsfähigkeit, wenn es bei relativen geringfügigen 
Insulten gleich zur Ausschaltung des Bewußtseins oder sonstiger wichtiger 
vitaler Funktionen kommt. Bei schizothymen Konstitutionen werden die im 
individuellen Leben erworbenen Funktionen, wie das Sprechen. Gehen. 
Stehen. Laufen, das Reproduzieren, die intellektuellen und volitionalen Akte 
besonders leicht durch seelische Vorgänge im Sinne der Dissoziation und 
übermäßigen Konzentration gestört. Die Reflexe dagegen werden viel weniger 
durch solche Insulte berührt, weil sie schon fertig zur Welt kommen. Die 
Beobachtung von Muck verdient größte Beachtung: „Ich fand nämlich in 
drei Fällen von sicher festgestellter hysterischer Gaumensegellähmung, daß 
die angeborene und erbliche Reflexbewegung beim Schluckakt keine Störung 
erfahren hatte, während eine im spätem extrauterinen Leben erworbene 
koordinierte Bewegung desselben Muskelsystems zum Ausfall gekommen war. 
Das Gaumensegel, das die Reflexbewegung beim Schluckakt regelrecht aus- 
führte versagte nämlich bei der willkürlichen, d. h. erlernten Bewegung beim 
Snrechen vollständig. Während also Flüssigkeit während des Trinkens sich 
nie zur Nase entleerte, wie dies bei organischen, z. B. postdiphtherischen 
Gaumensegellähmungen der Fall ist, bestand beim selben Individuum durch 
fehlende Kontraktion des Gaumensegels bedingte Rhinolalia aperta, wie sie 
ebenfalls nach der toxischen Lähmung beobachtet wird.” Ähnliches fand 
Muck auch auf anderen Gebieten. 

Das gleiche gilt von der Hypnose. Alle hypnotischen Erscheinungen be- 
ziehen sich auf die Ausschaltung und Umkonzentrierung der erlernten lunk- 
tionen und erst mit Hilfe derselben auf die vegetativen Erscheinungen, ganz 
wie in der Hysterie. Auch in der Hypnose lassen die Reflexe sich sehr 
schwer oder überhaupt nicht ausschalten, während alle Ichakte der hypno- 
tischen Beeinflussung direkt unterliegen, und die Beeinflussung der vege- 
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tativen Funktionen indirekt auf dem Wege entsprechender Vorstellungen vor 
sich geht. 

Die Ausschaltbarkeit des Ichbewußtseins, ja die Ausschaltbarkeit einzelner 
seelischer Vorgänge ist eine biologisch notwendige Einrichtung, die der Er- 
haltung des Individuums, wie der Art dient. So schalten wir im Schlaf täg- 
lich das Ichbewußtsein aus, und in dieser Hinsicht dürften Hypnose und 
Schlaf eine gewisse Übereinstimmung haben, nur daß der Scblaf mit dieser 
Ausschaltung allein noch nicht gegeben ist. Ausgeschaltet wird das Ich- 
bewußtsein auch in hysterischen Zuständen. Ob diese hysterische Ausschal- 
tung allerdings mit dem Totstellreflex in Beziehung zu setzen ist, wie es 
Kretschmer tut, scheint mir nicht spruchreif zu sein, da es nicht angeht, 
in einer Analogie einen homologen Vorgang zu sehen, und ein solcher bis- 
her nicht nachgewiesen ist. In normalen Fällen funktioniert die Ausschalt- 
barkeit nur dann, wenn eine biologische Notwendigkeit vorliegt, ln patho- 
logischen Fällen kann der Mechanismus auch sonst einsetzen, vorausgesetzt, 
daß eine entsprechende schizothyme Konstitution vorliegt. Das geschieht 
im „natürlichen Experiment” bei den hysterischen Reaktionen, im künstlichen 
Experiment in der Hypnose. Deswegen braucht noch die Hypnose nicht 
eine künstlich erzeugte Hysterie zu sein. 

Je festgefügter das Ich ist, desto schwerer wird es sich außerhalb der 
biologisch vorgesehenen Zeiten ausschalten lassen. Aber selbst der Schlaf 
läßt sich durch ein starkes Ich leichter unterdrücken, als bei weniger gut 
entwickeltem Willen. Man denke nur daran, w^elche Freude Napoleon ge- 
habt hat, zu sehen, wie er nach 16— 18 ständiger Arbeitszeit sich noch frisch 
fühlte, während die anderen ermüdet zusammensanken. 

Bei der Hypnose handelt es sich also um die Ausnützung vorgebildeter 
Einrichtungen unseres Organismus, deren Infunktiontreten vom Hypnotiker 
angeregt wird. Die Hypnotisierten bekommen dann eine Übung in der Be- 
herrschung der Verschiebung der psychophysischen Energie, ohne zu wissen, 
wie sie es eigentlich machen. Patienten, die anfänglich nach 10-15 Minuten 
in tiefe Hypnose kamen, wurden nach 8 Tagen schon in einigen Sekunden 
in tiefe Hypnose versetzt. Sie hatten infolge der Übung den Mechanismus 
besser in der Hand. Man kann sich das an verschiedenen Alltagsphänomen 
verdeutlichen. Jemand merkt, daß er die Kunst des Ohrenwackelns besitzt. 
Das wird oft durch einen Zufall konstatiert. In der ersten Zeit geht die 
Innervation der betreffenden Muskeln noch nicht gut, erst später wird die 
Innervation sicher und prompt erlernt, ohne daß man sich über das Wie 
Rechenschaft ablegen kann. Die willkürliche Beherrschung der Harnblase 
gehört auch hierher. Ein Kind von 3 Jahren kann nicht jederzeit urinieren, 
wenn es dazu aufgefordert wird, im Laufe der Zeit beherrscht aber der nor- 
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male Erwachsene stets den Mechanismus willkürlich. Bei der Hypnose liegt 
ein prinzipiell ähnlicher Vorgang vor. Es handelt sich auch um die Be- 
herrschung eines Mechanismus der Ichausschaltung oder einer Teilfunktion 
des Ichs. Manche erlernen ihn niemals, andere teilueise und endlich eine 
geringe Zahl dazu infolge ihrer Konstitution Befähigter sofort. Hierbei ist 
eine wichtige Tatsache zu konstatieren. Die besten „Medien” können unter 
Umständen am schlechtesten hypnotisiert werden. Unsere besthypnotisierbare 
Patientin bekam in der Hypnose den Auftrag, sich nur von ihrem jetzigen 
Arzt hypnotisieren zu lassen, von diesem Auftrag aber nichts zu wissen. 
Als sie nach einem Jahr von einem andern Arzt hypnotisiert werden 
sollte, versagte sie völlig. Der von uns gegebene Auftrag wirkte also 
nach einem Jahr posthypnotisch im Sinne einer Aufhebung der Ichausschalt- 

I33.rk.0ii» 

Mit der Aufhebung des Ichbewußtseins ist eine Umkonzentrierung der 
psychophysischen Energie gegeben, wodurch eine Reihe hypnotischer Phäno- 
mene ihre Erklärung findet: so die im Wachen unmöglichen Kraftleistungen, 
die Halluzinationen und Illusionen, die Hypermnesie. Dazu kommt noch, 
daß mit der Ausschaltung des Ichs die „fonction reelle aufgehoben ist. So 
können Vorstellungen leicht zu Wahrnehmungen werden und jede von außen 
angeregte geistige Funktion muß auf einen real existierenden Außenreiz 
zurückgeführt werden, anders ausgedrückt: jede angeregte Vorstellung wird 
infolge der fehlenden ReaUtätsfunktion zur Suggestion und zur Halluzination. 
Jede Impression, die vom Ich nicht kontrolliert wird, kann durch Beein- 
flussung des Hypnotiseurs zu motorischen Handlungen und Ausdrucks- 
bewegungen führen, da das Ich keine Hemmungen ausübt. Im wachen Zu- 
stand hindert mich mein kontrollierendes Ich, eine Puppe für ein Kind zu 
halten, in der Hypnose fehlt aber diese Instanz mehr oder weniger. Die 
vom Hypnotiseur geweckte Vorstellung des Kindes wird also zur Halluzination, 
und daß sich der Hypnotisierte nachher so benimmt, als ob er ein Kind im 
Arm hätte, ergibt sich ja auch von selbst. So lassen sich auch die Gesund- 
heitsschäden durch die Dissoziation und Konzentration der Energie erUären. 
Eine unter dem Einfluß eines unsympathischen Hypnotiseurs erfolgte hypno- 
tische Verdrängung ruft Gegenregungen gegen diese hervor, es kommt zum 
inneren Konflikt und somit zur Neurose 0- Als es mir bei meinem besten 
Medium gelang, organische Schmerzen hypnotisch und posthypnotisch zu 
verdrängen, trat eine schwere Depression auf, die sich löste, als die Schmerzen 
wieder auftraten. Es ist so, als ob die aufgewendete Energie zur Ausschaltung 
der Schmerzempfindung, die ja organisch bedingt war, die Depression er- 


*) Natürlich ist der ivirkliche Vorgang wesentlich komplizierter. 
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zeugte. In Zukunft verzichtete ich, in ähnlichen Fällen solche Suggestionen 
zu erteilen. Wie dagegen durch die Schlaftheorie die Gesundheitsschädigungen 
erklärt werden können, ist unerfindlich. Die Hypnose ist eine reversible 
Geisteskrankheit, dem Alkoholrausch vergleichbar, die mit der kunst- 
gerechten Aufhebung der Hypnose erst aufhört. Werden nämlich nicht 
die entsprechenden Gegensuggestionen gegeben, so können die erzeugten 
Phänomene z. T., wie gesagt, tage-, wochen-, monate- und vielleicht jahre- 
lang anhalten, auch wenn die äußere Haltung nichts mehr von Hypnose zeigt. 
Während also der Schlaf eine periodische Erscheimuig ist, die den Körper 
regeneriert, erscheint die Hypnose nur dann als „Schlaf”, wenn der Hypnotiseur 
Schlafhaltung suggeriert hat. Die Tatsache, die sich uns in allen Fällen be- 
stätigt hat, daß ohne Gegensuggestionen die suggerierte Müdigkeit und Schläfrig- 
keit weit über die Zeit der Somnambulhypnose hinaus anhält und die übrigen 
Erscheinungen der nicht kunstgerechten Erweckung aus der Hypnose, be- 
weisen stringent, daß Schlaf und Hypnose nichts miteinander zu tun haben, 
außer der Gemeinsamkeit, daß bei beiden das Ichbewußtsein weitgehend aus- 
geschaltet ist. Daß die Dauerhypnose, die auch noch von Zeit zu Zeit sich 
mit einem natürlichen Schlaf verschwistert, dennoch gute Erfolge zeitigen kann, 
wäre durch die hypnotische Ruhigstellung zu erklären. Wir persönlich haben 
von der Dauerhypnose nur Nachteiliges gesehen, so daß wir auf die An- 
wendung seit langem verzichten. 

Daß die erteilten Suggestionen wochen- und monatelang anhalten können, 
und der Mensch während dieser Zeit sich in einer Teilhypnose befindet, 
geht aus dem sog. posthypnotischen Phänomen hervor. Nichts dürfte 
so gegen die Schlaftheorie sprechen wie diese Tatsache. Die bisher ver- 
suchten Erklärungen dieser Erscheinung haben sich größtenteils nicht halten 
lassen. So ist behauptet worden, daß beim Wirksamwerden des Phänomens 
eine kurzdauernde Vollhypnose eintrete, was aber nachweislich nicht stimmt. 
Die Dissoziations- resp. Verdrängungs- oder Abspciltungstheorie, we wir sie 
hier entwickelt haben, erklärt aber diese Erscheinung zwanglos. Wenn wir 
uns vornehmen, einen Brief beim Nachhausegehen in den Kasten zu werfen, 
dann denken wir auch nicht dauernd daran, sondern erst dann, wenn das 
Signal des Hineinwerfens, eben der Kasten, irgendwie in unser Gesichtsfeld 
erscheint, die Vornahme wird dann wirksam. Eine solche Vornahme kann 
auch nach Tagen und Wochen zu einer ganz bestimmten Stunde wirksam 
werden, trotzdem sie die ganze Zeit über nicht bewußt war. Ein in der 
Hypnose gegebener Befehl, der aus dem Assoziationszusammenhang ausge- 
schaltet ist, wird dadurch in seiner Wirksamkeit erhöht, da er durch andere 
seelische Akte nicht paralysiert wird, und ist der Wirksamkeit einer Vornahme 
zu vergleichen. Daß die Dissoziation, besser Verdrängung, partiell lange 
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Zeit bestehen kann, ist eine aus der Hysterieforschung vor allem von Breuer 
und Freud sehr gut belegte Tatsache. Ein gesetzter Handlungsantrieb, eine 
Vollzugsspannung, um mit Kohnstamm zu reden, setzt sich zur gegebenen 
Zeit um. Ob sie bewußt oder unbewußt weiter lebt, ist prinzipiell irrelevant, 
da ja auch die bewußte Vornahme in der Zwischenzeit unbewußt ist. Das 
gQg_ postbypnotische Phänomen beweist aber, daß die Hypnose partiell weiter 
besteht, solange der Handlungsantrieb unbewußt weiterlebt. Wenn behauptet 
wird, das hypnotische Phänomen trete nur bei ganz tiefen Hypnosen und 
auch da nicht immer auf, so liegt das an einer Verkennung des Wesens 
dieser Erscheinung. Gewisse unsinnige posthypnotische Befehle werden nur 
von wenigen stark suggestiblen Menschen ausgeführt. Befehle, welche im 
Interesse des Hypnotisierten liegen, werden dagegen auch bei recht ober- 
flächlicher Hypnose prompt und sicher ausgeführt. Das posthypnotische 
Phänomen ist ja die Grundlage der gcuizen hypnotischen Therapie. Denn 
man setzt ja voraus, daß die in der Hypnose erteilten Aufträge, etwa gut 
zu schlafen, vor allem posthypnotisch erfüllt werden sollen, ansonst ja die 
ganze Hypnose, vom rein praktischen Standpunkt gesehen, nutzlos wäre. Ist 
der Befehl bewußt geworden, d. h. voUzieht sich der Haltungsimpuls nicht 
vom Verdrängten aus, dann erst ist die Hypnose ganz aufgehoben. Solange 
aber noch unbewußte, vom Hypnotiseur gesetzte Vollzugsspannungen bestehen, 
solange liegt theoretisch eine partielle Hypnose vor, wenn sie auch prak- 
tisch keine ist. 

Unsere bisherigen Ausführungen ermöglichen uns jetzt, dazu Stellung zu 
nehmen, ob die beiden ersten Stadien der Hypnose wirkhche Vorstufen des 
Somnambulismus sind, die kontinuierlich ineinander übergehen, oder ob es 
sich nur um Pseudohypnosen handelt, wie Hirschlaff es mit Hartnäckigkeit 
behauptete. 

Auch die ersten Stadien zeigen eine deutliche Dissoziation und Konzen- 
tration der psychophysischen Energie. Diese Stadien gehen unter Umständen 
langsam in einen Somnambulismus über. Auch die normalsten Menschen 
können durch wiederholte Übungen den Ausschaltungsmechanismus wenigstens 
so weit erlernen, daß sie in den sog. passiven Zustand von Ludwig Frank 
kommen, der nichts anders, als eine oberflächliche Hypnose ist. Aus diesem 
Grunde liegt keine Notwendigkeit vor, zwischen der Somnambulhypnose und 
den ersten Stadien einen qualitativen Unterschied zu machen. Der Unter- 
schied besteht aber auf Seiten der zu Hypnotisierenden. Wer ruckartig 
schon in der ersten Sitzung in tiefste Hypnose verfallen kann, bei dem muß 
man eine besonders labile, schizothyme Konstitution voraussetzen. Unsere 
eigene Erfahrung, wie die der Forscher Kohnstamm, Hirschlaff, von der 
französischen Charcotschen Schule zu schweigen, hat diese Voraussetzung 
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voll bestätigt, resp. die Erfahrungen führten uns zur Annahme dieser Hypo- 
these. 

Die Schlaftheorie muß die Fähigkeit zur Somnambulhypnose prinzipiell 
allen Menschen zuschreiben. Die Unterschiede, die doch nun einmal be- 
stehen, werden durch die größeren oder geringeren inneren Widerstände 
erklärt. 

Tatsache ist es, daß nach Beseitigung derselben die Hypnose leicht ein- 
treten kann. Auch das beste Medium — und dieses gerade erst recht - kann 
absolut unhypnotisierbar erscheinen, solange die Widerstände bestehen; 
ebenso können begangene Verbrechen, ja eine beschämende Vergangenheit 
das größte Hindernis für die Hypnotisierung abgeben, auch wenn der 
Patient sich hypnotisieren lassen will. Aus diesen Gründen erlebt man es 
häufig, daß gerade schwer hysterische Naturen anfänglich trotz besten Willens 
sich nicht hypnotisieren lassen, was sich auch ohne weiteres aus unserer 
Theorie ergibt, so paradox es auch auf den ersten Blick erscheinen mag. 
Die stärkere Konzentrierbarkeit der Energie bei schizothymen Konstitutionen, 
die ja das notwendige Korrelat der Dissoziabilität ist, schaßt auch die größeren 
unbesiegbaren Widerstände. 

Beim normalen Menschen sind es nicht die inneren Widerstände, die den 
Eintritt der Hypnose verhindern, sondern die gesamte Struktur seines Seelen- 
lebens, die das Ichbewußtsein außerhalb der periodischen Schlafzeiten nicht 
ohne weiteres ruckartig ausschalten läßt. Selbstverständlich kann auch ge- 
legendich der normale Mensch es erlernen, den Zustand der Somnambul- 
hypnose zu erreichen, wenn er genügend lange übt - aber häufig kommt es 
jedenfalls nicht vor. 

Wir fassen kurz zusammen: 

Die Somnambulhypnose ist ein künstlich erzeugter reversibler Ausnahme- 
zustand, der sich nur bei bestimmten Konstitutionen erzielen läßt. Das spezi- 
fische Merkmal dieses Zustandes ist die Ausschaltung des Ichbewußtseins, 
alle übrigen Erscheinungen sind notwendige Folgen davon. Die oberflächlichen 
Hypnosen sind V orstadien des Somnambulismus, die prinzipiell bei allen 
Menschen zu erzielen sind. Keiner dieser Zustände ist mit dem biologischen 
Schlaf identisch. 
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ALFRED STORCH und FRITZ HEICHELHEIM: 

ZUM TRAUMGLAUBEN UND TRAUMVERSTÄNDNIS IN DER ANTIKE AUF 
GRUND URKUNDLICHER TRAUMBERICHTE AUS DER PTOLEMÄERZEIT ^ 

In der großen Ausgabe der ptolemäischen Papyrusurkunden, die Ulrich 
Wilcken in den letzten Jahren herausgegeben hat, finden sich unter anderem 
eine Reihe von urkundlichen Traumaufzeichnungen, die für unsere Kenntnis 
von der Beziehung des antiken Menschen zum Traum von besonderer Be- 
deutung werden können^). Handelt es sich doch um Traumaufzeichnungen 
zum persönlichen Gebrauch, mithin nicht um ein literarisch bearbeitetes, 
sondern um ein uns in seiner primären Fassung zugängliches Traummaterial, 
wie es in dieser Ursprünglichkeit in der Antike sonst kaum vorliegen dürfte®). 
Diese Traumaufzeichnungen sind sowohl vom allgemein geistesgeschichtlichen 
und vom psychologischen wie auch vom pathopsychologischen Gesichtspunkt 
aus von ungemeinem Interesse. Die Verwertung in seelenkundlicher Be- 
leuchtung wird erleichtert durch die vorzügliche philologische Vorarbeit des 
Herausgebers, seine klaren Übersetzungen und seine zahlreichen Hinweise 
auf andere Interpreten (wie Reizenstein, Sethe, Weber u. dgl.). 

Die Szenerie ist die Gegend von Memphis im 2. Jahrhundert v. Chr., also 
das Zeitalter des griechisch-ägyptischen Synkretismus, der Ort im wesent- 
lichen das Serapeum von Memphis, die Stätte der Verehrung des Sarapis ). 

Nach den „Lfrkunden der Ptolemäerzeit” von Ulrich Wilcken. 

®) U. Wilcken, Urkunden der Ptolemäerzeit. 1927, Bd. 1, S. 348/374. 

®) Die antiken Traumbücher bieten kein unmittelbares echtes Traummaterial. Vgl. 
über sie Christ-Schmidt, Griech. Literaturgesch., Bd. 1, 6, S. 550ff., Bd. 2, 6, S. 239ff., 

804ff 1496 L Binswanger, Wandlungen in der Auffassung und Deutung des Traumes 

von den Griechen bis zur Gegenwart, 1928, S. Iff. Auch J. W. Hauer, Die Religionen, 
ihr Werden, ihr Sinn, ihre Wahrheit. Erstes Buch. 1923. 

‘) Vgl. Wilcken a. a. O., S. 7ff. Illustrierend sind an unliterarischen, also nicht nach 
künstlerischen Prinzipien umgeformten Texten zum ägyptischen Sarapis neben UPZ 1, 
dem berühmten Text noch aus dem späten 4. Jahrh. v. Chr., in dem eine Artemisia 
den „Oserapis” zur Bestrafung des gottlosen Vaters ihrer verstorbenen Tochter aufruft, 
vor Illem Texte des 3. Jahrh. v. Chr. aus dem sogenannten Zenonarchiv heranzuziehen. 
Hinzuweisen ist auf Pap. Cairo Zen III 59426, wo auf Befehl des Sarapis von Memphis 
nach einer Inkubation zur Behandlung einer Augenkrankheit attischer Honig beschafft 
werden soll. Wirklich bezeichnend für die mit allerlei Wundern arbeitende Sarapis- 
propaganda ist dann aber Cairo Zen I 59034, in Übersetzung bei Deißmann, Licht 
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Sarapis^), dessen Kult als eine Sonderform des Osiris unter dem Ein- 
fluß der gesamthellenistischen Kultur entstcinden ist, wurde als Unterwelt- 
gott sowohl wie als Weltherrscher, als Orakel- wie als Heilgott verehrt und 
reicht noch in manch andere Sphären des antiken Lebens hinein. Als Osiris 
erscheint er speziell in Memphis in der Gestalt des toten Apis, des heiligen 
Stiers, in dem sich dieser sterbende und auferstehende Gott aut besondere 
nationalägyptische Weise manifestiert. Nach dem Tode des Apis wurde 70 Tage 
im ganzen Land um ihn getrauert, in Memphis wurde die Totenklage von 
zwei Zwillingsschwestern gehalten, den „Didymai”, die wohl auf Grund eines 
Orakels der Isis von den Serapeumpriestern zu diesem Amte bestimmt wurden. 
Diese Funktion der Didymai beruht wahrscheinlich auf einer altägyptischen 
Institution. Sie gehörten zur niederen Priesterschaft. Da der tote Apis mit 
dem Osiris eins wurde, so war es eine Totenklage um Osiris, die von den 
Zwillingsschwestern als heiliges Schauspiel abgehalten wurde. In der Rolle 
von Isis und Nephtys, wahrscheinlich maskiert, saßen sie neben dem toten 
Apis auf der Totenbarke ^), Wir sehen so, -wie schon früh gerade Isis an 
der Seite des Sarapis besonders verehrt >mrde. Später tritt sie dann immer 
mehr vor ihm in den Vordergrund, bis der Isiskult den Sarapiskult an Inten- 
sität überflügelte, eine Entwicklung, die an den Marienkult erinnert®). Im 
Serapeum oflfenbarte sich Sarapis vielfach in Träumen, sei es, daß er nun 

vom Osten, 4. Aufl., S. 121 ff. Es liajidelt sich um die Petition eines Kleinasiaten, der 
darin berichtet, daß der Sarapis im Traum ihm mehrmals erschienen ist und anbe- 
fohlen hat, im Hellenenquartier wohl seiner Heimatstadt ein Serapeum zu erbauen. 
Mehrmals, als er zögerte, ist er krank geworden; ein anderer Kleinasiate, der bereits 
den Bau beginnen wollte, wurde vom Gotte daran gehindert. Jetzt ist er nach Alexan- 
dria gefahren, um das Werk zu beschleunigen, und bittet den mächtigen Minister 
Apollonios um Unterstützung bei dem Werk. Ein ähnlicher Traumbefehl des Sarapis 
in der Inschrift von Delos Dittenherger, Sylloge Inscriptionum Graecarum, 3. Aufl., II, 663. 
Text und deutsche Übersetzung ähnlicher sehr interessanter Tempelträume im Heilig- 
tum des Asklepios von Epidauros bei R. Herzog, Die Wunderheilungen von Epidauros 
(1931); Traum 2-4, 6-9, 13-15, 17/8, 21, 23/4, 27-32, 34/5, 37-42, 46, 48-53, 57,62-67, 
74, 79, 80, w. Leb. 2, 4. 

Zu Sarapis vgl. außer Wilcken a. a. O., S. 25ff., 77 ff. und passim, Roeder, Art. 
Sarapis R. E. d. klass. Alt. von Pauly-Wissowa, Bd. 1 A, S. 2394ff., Art. Sarapis 
Roscher, Mythol. Lexikon, Bd. 4, S. 338 ff. E. Kornemann, Aus der Geburtsstunde 
eines Gottes. Mitt. d. Hist. Ges. f. Volksk., 1926, Bd. 27, S. Iff., N. Greipl, Philologus, 
1929, Bd. 85, S. 159ff., Wilcken, Arch. f. Pap. Forsch., 1930, Bd. 9, S. 223ff., H. Greß- 
mann. Die orientalischen Religionen im hellenistisch-römischen Zeitalter. 1930, S. 16 ff., 
M. Rostovzeff, Cambridge Ancient History, 1928, Bd. 7, S. 145 ff., 892/99 (Bibliographie). 

^) Vgl. Wllken a. a. O. S. 46ff. 

0 Zu Isis vgl. Roeder, R. E., Bd. 9, S. 2084ff., Wilcken a. a. O. S. 29, Greßmann 
a. a. O. S. 16, W. Peek, Der Isishymnos von Andros und verwandte Texte, 1930 
P. Roussel, Revue des Etudes Grecq. 1929, 42, S. 137 ff. 


Storch u. Heichelheim. Zum Traumglauben und Traumverständnis in der Antike 561 

um Orakel oder um Heilung gebeten wurdet- Zu bestimmten Menschen 
steht er in besonders enger Beziehung, Unter den Bewohnern des Serapeums 
heben diese sich als eine besondere Gruppe, die sogenannte Katochoi ab 
(die vom Sarapis „Festgenommenen”, „Ergriffenen”). Sie standen in einem 
eigentümlich engen Verhältnis zur Gottheit, man hat sie als eine Art Novizen 
im Mysterienkult oder auch als vom Gott Besessene, als hei Sarapis Heilung 
suchende Kranke, aber auch als weltliche Strafgefangene gedeutet. Doch 
sind alle diese Hypothesen nicht wahrscheinlich. Wilcken a, a. O. hat viel- 
mehr in glänzenden Ausführungen so gut wie evident gemacht, daß es sich 
bei den Katochoi um Gläubige handelt, die unter dem Eindruck einer Traum- 
offenbarung in einem Inkubationstraum im Serapeum sich dem Dienst des 
Gottes weihten, weil sie sich von seinem Dienst berufen, von ihm festgehalten 
fühlten (ein Katochos sagt z. B.: Ich habe mich gegeben an den Gott, und 
an sein Heiligtum). Der Katochos lebt also in einer mystischen Verbunden- 
heit mit der Gottheit und verfügt entsprechend über besondere magische 
Kräfte. So besitzt er gesteigerte Fähigkeiten zu Traumorakeln und zu Weis- 
sagungen. Er bedarf nicht, wie die anderen Inkubanten, des Traumdeuters 
(Enhypniokrites). Er deutet selbst seine Träume und auch die anderer und 
vermag zu wahrsagen (Aletheian legein) ^). Die Katochoi, von denen unsere 
’ Papyri berichten, sind zwei Söhne des Makedoniers Glaukias, Ptolemaios und 
Apollonios. Ptolemaios ist 20 Jahre Katochos im Serapeum gewesen, wahr- 
scheinlich von 172-152 v. Chr.®). Ptolemaios, der selbst Hellene war, stand 
in gewissem Gegensatz zu der vorwiegend ägyptischen Priesterschaft des Sera- 
peums ^), er galt als ein Mann von Wahrhaftigkeit und vornehmer Gesinnung. 
Im Oktober lö4 flüchtete ein Mädchen Herakleia schutzsuchend in das Asyl 
des Serapeums. Sie wurde von Ptolemaios, der eben seinen Vater verloren 
hatte, an Kindesslelle angenommen, aber ihm wieder gewaltsam entführt. Wir 
wissen von diesen Vorgängen nur aus UPZ 3, 4, zwei Entwürfen zu einer 
Bittschrift des Ptolemaios an den König, in der er um Rückgabe der Ent- 
führten bittet. 

Von tieferer Bedeutung war die Beziehung des Ptolemaios zu den Zwillings- 
schwestern Tages und Taus”), zwei jungen Ägypterinnen, die nach dem Tode 
des Apis im Jahre 164 v. Chr. als Didymai in die Priesterschaft des Sera- 

Vgl. S, 1 Anm-4 und Wilcken a. a. O. S. 31ff., 34ff. 

Über die Katochoi vgl. Wilcken a, a. O. S. 52ff., 295/6, 315/17, 331, 362, 644/45, 
651, wo auch die Literatur bis 1927 verzeichnet ist, und Wilcken, Arch. f. Pap. Forsch., 
1926, Bd. 8, S. 299ff. 

*) Über Ptolemaios, Wilcken a. a. O. S. 105ff. 

*) Vgl. UPZ a. a. O. S. 107. 

Über die Didymai, Wilcken a. a. O. S. 177 ff. 

Zentralblatt für Psychotherapie IV, 9. 
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peums aufgenommen wurden. Ihre Mutter Nephoris hatte treulos ihren Mann 
hintergangen und durch ihren Liebhaber, einen griechischen Soldaten, einen 
Anschlag auf dessen Leben gemacht. Der Vater der Zwillinge mußte fliehen 
und starb bald darauf. Als nun Nephoris ihren Töchtern das ihnen zu- 
kommende Erbe vorenthielt, flüchteten sie in wahrhaft verzweifelter Lage in 
das Serapeum. Hier aber nahm Ptolemaios, der Sohn des Glaukias, der ein 
Freund ihres Vaters gewesen war, sie freundlich bei sich auf und übernahm 
ihren Schutz. Ein Xraumgesicht von Sarapis hatte auch hier die Handlungs- 
weise des Ptolemaios mitbestimmt. Als nun gerade der Apis starb, führten 
die Priester die beiden Mädchen nach Memphis, damit sie als Didymai während 
der 70 tägigen Trauer die Totenklage um den Apis ausführten. Damit waren 
sie für die Zukunft Priesterinnen des Sarapis. Von nun an lebten sie im 
Tempel von Memphis in engster Freundschaft mit Ptolemaios, der ihnen 
noch oftmals aus allerlei Lebensnöten half, wie zahlreiche Papyrustexte be- 
zeugen. 

Die urkundlichen Traumberichte handeln nun größtenteils von Ptolemaios 
und den beiden Didymai, sind also speziell aufgescbrieben und zusammen- 
gestellt worden, um über die Zukunft dieser drei Personen Deutungen zu 
gewinnen. Die meisten Träume stammen von Ptolemaios selbst. Schon die 
Aufnahme der Zwillinge im Serapeum und die Übernahme des Schutzes über 
sie beruhte, wie oben gesagt, auf einer leider nicht im Wortlaut erhaltenen 
Traumoffenbarung des Ptolemaios. In UPZ 18, einer Eingabe der Zwillinge 
an den König, heißt cs wenigstens davon: „Von Tages und Taus, den 
Zwillingen im Serapeum in Memphis. Wir leiden Unrecht von unserer Mutter 
Nephoris (es folgt eine Schilderung ihrer Leidensgeschichte). Da sie uns 
hinauswarf, wichen wir zurück ins Serapeum, hungernd zu Ptolemaios, einem 
von denen, die in Gotteshaft sind. Dieser Ptolemaios aber war ein Freund 
unseres Vaters, er nahm uns auf und verpflegte uns (es folgt eine Anklage 
gegen ihren Stiefbruder, der auf Anstiften der Mutter sie im Serapeum be- 
stohlen hat). Dieser Ptolemaios, der sich in Gotteshaft in demselben Tempel 
befand, nimmt mit Geheiß Gottes uns auf^-” 

Wir bringen nun in Übersetzung, im wesentlichen Wilcken folgend, einige 
von den Traumberichten, die uns für die Erschließung der seelischen Situation 
der Hauptbeteiligten besonders bemerkenswert erscheinen, um sie für die 
Zukunft über den engen Kreis der Altertumswissenschaft hinaus zugänglich 
zu machen. 

1. Ein Traum, wir wissen nicht, wer ihn träumt, lautet^): Ich gehe spazieren 
auf dem Dromos des Osiris apis (Sarapis) mit einer Fr au namens Tawe, die 

V’^gl. den in manchem analogen Traumbericht, S. 1, Anm. 4. 

UPZ S. 350 in demotischer Sprache, 
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Jungfrau ist. Ich rede mit ihr: Tawe ist dein Herz verwirrt? (Da antwortete 
sie): Es wird geschehen, daß Taus meine Schwester gegen mich böse ist. 

2. Zwei weitere Träume 0 sind von einer der Schwestern (Tages?). Die 
Träumende sieht sich in Memphis. Man sagt ihr, daß ihre Mutter Nephoris 
von der steigenden Überschwemmung bedroht sei. Sie schwimmt hinüber 
und rettet sie in das Anubieion. 

3. Der andere Traum: Man sagt, Horos, der Schreiber, nimmt das Mäd- 
chen, die Schwester, zur Frau. Es ist nötig, mit ihr zu reden, ob er sie ge- 
liebt hat. Ich rede mit ihm, „liebe sie die Schwester". 

4. Ein Traum der Tages, von Ptolemaios aufgeschrieben ^): Sie glaubte im 
Schlafe hinabzugehen durch die Straßen und neun Häuser zu zählen. Ich 
wollte umkehren, ich sagte: Dies alles ist meistens neun. Sie sagen: Dir 
wird die Freiheit gegeben, wegzugehen. (Ich sagte,) es ist mir zu spät. 

5. Ein Traum des Ptolemaios®): Ich glaubte, die Tages (zu sehen,) wohl- 
stimmig und mit süßerer Stimme und im Wohlbefinden, und ich sehe die Taus 
lachend und ihren Fuß groß (und) rein. 

6. Ein weiterer Traum des Ptolemaios^): Zwei Männer arbeiten in der 
Vorhalle, und Taus sitzt auf der Treppe und scherzt mit ihnen. Und als sie 
die Stimme des Chentosney hörte, wurde sie sofort schwarz . . . 

7. Ein weiterer Traum des Ptolemaios®): Es traten zwei Männer zu mir 
heran, die zu mir sagten: Nimm das Kupfergeld für das Blut. Sie zählen 
mir Kupfergeld, 100 Drachmen hin, und der Tages, der Zwillingsschwester, 
Kupfergeld, in Stateren geprägt, einen vollen Beutel. Sie sagen ihr, siehe 
da, das Kupfergeld für das Blut. Ich sagte zu ihnen, sie hat mehr Kupfer- 
geld als ich bekommen. 

8. Ein weiterer Traum des Ptolemaios* *): „Ich glaubte im Schlaf den größten 
Ammon herbeizurufen’), daß er von Norden her selbdritt zu mir komme, 
bis er eintrifft *). Ich glaubte (zu sehen), eine Kuh sei am Orte, und sie sei 
in Geburtswehen. Ex (der Gott) faßt die Kuh an und legt sie nieder. Ex 
schickt seine Hand in ihre Scham und zieht einen Stier heraus. Was ich 

UPZ S. 351, ebenfalls demotisch, leider bisher nicht ganz sicher übersetzt. 

*) UPZ 77, col. 1. Auch das genaue Datum ist angegeben, das wohl für die Traum- 
ausdeutung nicht ohne Bedeutung war. 

») UPZ 77, col. 1. 

UPZ 77, col. 1. 

<») UPZ 77, col. 2. 

«) UPZ 77, col. 2. 

^ „Anzurufen”, wie Wilcken a. a. O. das Verbum epikalein übersetzt, gibt eine 
Göttern gegenüber mögliche Bedeutung des Wortes. Der Wortlaut unseres Textes legt 
Jedoch meines Erachtens den oben gewählten Sinn näher. 

*) Zur Übersetzung vgl. die Anm. Wilckens zu lin. 25. 
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im Schlaf sah, möge mir Glück bringen.” Dieser Traum ist am Geburtstage 
des Ptolemaios aufgezeichnet. 

9. Aus UPZ 78, einem Traum des Ptolemaios: Ich glaubte in Memphis zu 
gehen von West nach Ost, und ich falle auf einen Spreuhaufen, und ein 
Mann, der von Westen zu mir kommt, fällt gleichfalls. Und wie geschlossen 
waren meine Augen und plötzlich öflhe ich meine Augen und sehe die 
Zwillinge in der Schule des Tothes. Sie riefen. Ich sagte: Sieh zu, daß ihr 
nicht zu kleinmütig seid, Tothes (?) ward müde (?) ^), den Weg zu mir zu 
finden, weil ich meine Lagerstätte verändert habe. Ich hörte den Tothes 
sagen: „Geh gleich fort, warum sagst du dies, ich werde die Zwillinge zu 
dir bringen.” Ich sehe, wie er sie brachte, und ging vor ihnen, bis ich sie 
fasse, und ich gehe mit ihnen auf die Straße. Ich sagte ihnen, ich habe nur 
noch eine kurze Zeit an der Luft (?) zu leben, und was ich war, wird in der 
Frühe . . . Sogleich sah ich, wie eine von ihnen zu dem Hause jemandes an 
einen dunklen Ort ging, und sie setzt sich hin und läßt Wasser. Ich sah 
sofort, daß eine von ihnen (die andere?) sich abseits gesetzt hatte . . . Und 
vieles Andere sah ich, und wiederum bat ich den Sarapis und die Isis, indem 
ich sagte: Komm zu mir, Göttin der Götter, sei gnädig und erhöre mich, 
erbarme dich der Zwillinge. Du hast sie zu Zwillingen bestimmt, mich aber 
laß frei, siehe, mit meinen grauen Haaren. Aber ich weiß, daß es mit mir 
in kurzer Zeit zu Ende sein wird. Sie jedoch sind Frauen, wenn sie befleckt 
werden, werden sie sicher niemals wieder rein. 

10. UPZ 78, lin. 28 ff., Traum des Ptolemaios: Am 14. glaubte ich in Alexan- 
drien oben auf einem großen Turm zu sein. Ich hatte ein schönes Angesicht 
und wollte niemand mein Angesicht zeigen, weil es schön war. Eine alte 
Frau saß neben mir, und eine Volksmenge war nördlich und östlich von mir. 
Sie schreien, ein Mann sei verkohlt durch viele (Frauen?), - . . und sie sagt mir, 
warte ein wenig, ich werde dich zum Dämon Knephis ^) führen, damit du ihn 
anbetest. Und ich glaubte zu einem Alten zu sagen: Vater, siehst du nicht 
diese Vision, die ich geschaut habe. Ich erzählte sie ihm, er gab mir zwei 
Rohre. Ich blickte schnell hin und sah den Knephis. 

Diese letzten Träume sind in einem Brief an den Damoxenos enthalten, 
in dem es zuletzt heißt: Freut euch alle meine Freunde, Befreiung wird mir 
bald^). Noch anderes habe ich geschaut, schöner war dies durchaus. Und 

0 Zur Übersetzung vgl. die Anm. Wilckens zu lin. 10. 

®) Eine alexandrinische Gottheit. V'^gl. Wilcken zu lin. 35 und Reeder, R. E., 
Bd. 11, S. 910ff. 

®) Vielleicht wird dies besonders ausgeprägte Zutrauen des Ptolemaios zur Vor- 
bedeutung dieses Traumes noch durch das Vorkommen von zwei alten Leuten ge- 
steigert. Wenigstens wäre dies im Sinne der Auslegung von Artemidoros, Onirocriticon 
(ed. Hercher) 4 cap. 10. 
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weiter: Du weißt, daß mein Hauptziel ist, daß die Zwillinge einen sicheren 
Hafen (?) haben. Zuletzt heißt es, daß Amosis, der Vertreter des Oberpriesters, 
gekommen sei und ihn aus dem Pastophorion freigelassen habe. Daraus ist 
wahrscheinlich zu entnehmen, daß Ptolemaios wegen eines uns unbekannten 
Vergehens gegen die Tempelordnung sich einige Zeit in Haft befunden hat. 

Schließhch liegen noch einige Träume eines Nektembes vor, die Ptolemaios 
aufgezeichnet hat, weil sie seiner Ansicht nach auf ihn und die Didymai 
Bezug habend- 

11. Ich sah Ptolemaios mit einem Messer in der Hand durch die Straße 
kommen, er klopft an die Türe, und sie wird geöffnet. Tr kam (mit dem 
öffnenden) ins Handgemenge, indem er ihn schlagen wollte. Ich sage, tue 
das auf keinen Fall, oder du wirst deinen Sklaven zugrunde richten. Tin 
Herr richtet nicht seinen Sklaven zugrunde. 

12. Ich glaubte eine Taube zu sehen, die war aus meiner Hand entflohen, 
ich laufe ihr nach, indem ich sagte, die will ich sicher nicht entfliehen lassen. 
Ich greife sie und legte sie in meine linke Hand, und ich hielt sie fest und 
(nahm) einen Palmzweig, damit sie nicht entfliehe. 

13. Ich glaubte, zwei Frauen mit einem Manne sitzen zu sehen. Sie scherzen 
mit ihm und schwören so: Bei der heiligen Isis. 

Die Deutung der Träume in allen Tinzelheiten ist natürlich heute nicht 
mehr möglich. Sehr deutlich ist aber die gesamte Atmosphäre, die diese 
Träume durchweht, und besonders faßbar ist das erotische FJement, das 
die Beziehungen zwischen Ptolemaios und den Zwillingsschwestern färbt 
und sich bald mehr in zarter, bald in drastischer Weise bekundet. Ts fällt 
dabei gegenüber modernem Traummaterial auf, daß diese Träume in ihrer 
Deutung durchsichtiger sind als moderne Träume, wenigstens von Trwachsenen, 
und daß sie ihren Sinn direkter und durch eine weniger komplizierte Sym- 
bolik aussprechen. Vielleicht ist darin ein Zeugnis der stärkeren Unmittel- 
barkeit und Ungebrochenheit antiken Lebens zu sehen. 

Betrachten wir die einzelnen Träume näher, nicht wie sie die Antike und 
auch oft genug noch der moderne Traumdeuter auswertet, sondern in Be- 
ziehung auf Person und Txistenz des Träumenden unter psychologischen und 
pathopsychologischen Gesichtspunkten ^). 

UPZ 79. Zwei Träume des Nektembes, von denen uns diese Beziehungen zweifel- 
haft und die Deutimg zu unsicher erschien, haben wir weggelassen. 

*) Die Träume werden im folgenden nicht einseitig aus einer bestimmten, etwa aus 
einer sexuellen oder Machtsphäre heraus gedeutet, sondern aus einer umfassenderen 
Perspektive, in der die gesamte Existenz des Menschen berücksichtigt wird und in der 
die Symbolik die Veränderungen seines Daseinsgefühls wiederspiegelt. Ähnlich wie 
bei Binswanger, Traum und Existenz. Neue Schweizer Rundschau. 
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1 . Im ersten Traum befürchtet Tages, daß Taus ihr böse sein könne. Darin 
könnte eine Anspielung auf eine Eifersuchtsstimmung der Taus zu sehen sein. 

2. Der zweite Traum von der Rettung der Mutter vor der steigenden 
Überschwemmung läßt sich mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit als Um- 
gestaltung eines tatsächlichen Ereignisses durch die Träumende erklären. Wir 
wissen, daß das Haus des Vaters der Schwestern am Nil stand. In der Klage- 
schrift des Ptolemaios gegen Nephoris heißt es UPZ 18: „Das Haus unseres 
Vaters aber ist nahe am Strom. Er (von dem Liebhaber der Nephoris ver- 
folgt) sprang in den Strom und tauchte unter, bis er zu einer Insel im Strom 
kam, und ein Schiff nimmt ihn auf, bringt ihn nach Herakleopolis und er 
stirbt dort vor Kummer.” Wenn nun die Mutter von der Überschwemmung 
bedroht wird, so könnte dies bedeuten, daß der sich im Hochwasser auf- 
bäumende Nil gleichsam im Traum die Rache des ums Leben Gekommenen 
an der ungetreuen Gattin vollzieht. Merkwürdig berührt es, daß die Tochter 
trotz ihrer schweren Kränkung, die sie durch die Mutter erlitten hat, 
um ihre Rettung bemüht ist. Hier verwandelt der Traum wohl eine vor- 
herrschende Haßtendenz in ihr Gegenteil, um so die Träumende vor sich 
selbst zu rechtfertigen 0- 

3. Dieser Traum könnte im Zusammenhang mit Traum 1 so aufgefaßt 
werden, daß Tages, vorausgesetzt, daß diese die Träumende ist, die Schwester 
Taus dem Schreiber Horos überläßt, um selbst in der Beziehung zu Ptolemaios 
die einzige zu sein. 

4. Der vierte Traum (Traum der Tages) bringt zum Ausdruck, daß Tages 
sich irgendwie gebunden hat, sie hat die „Freiheit wegzugehen verloren, es 
ist ihr zu spät . Die auffallende Situation, daß sie durch die Straße geht 
und neun Häuser zählt und der Ausspruch, dies alles ist meistens neun, läßt 
sich schwerlich anders deuten, als im Sinne einer Schwangerschaftssymbolik. 
Diese Deutung wird für die Antike vielleicht noch näher gerückt durch die 
nahe Beziehung des antiken Menschen zur Astrologie, in der die 12 „Häuser” 
am Himmel eine besondere Zeit- und Schicksalsbedeutung haben. Unsicher 
bleibt natürlich, welche Realitäten aus dem Leben des Tages hinter dieser 
S>anboIik stecken. 

5., 6- Traum 5 und besonders Traum 6 könnten auf eine Ent^vertung der 
Taus zugunsten der Tages deuten, besonders wie Taus mit zwei Männern 
spielt und auf den Ruf eines anderen schwarz wird^). 

Die Vermutung Wilekens a. a. O. S. 184, der aus diesem Traum folgert, daß 
wohl eine Aussöhnung zwischen Mutter und Töchtern erfolgt sei, ist also psycho- 
logisch jedenfalls nicht notwendig. 

*) Dieselbe Tendenz, Taus möglichst auszuschalten, fanden wir auch im Traum 1 
und 3 der Tages, was doch darauf hinzuweisen scheint, daß die Freundschaft des 
Ptolemaios mit Tages von allen beiden als intimer aufgefaßt wurde als die mit Taus. 
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7, Dieser Traum bezieht sich wahrscheinlich wieder auf ein reales Ereignis. 
Bei dem Rechtsstreit um die den Zwillingen von der Mutter vorenthaltene 
Erbschaft, der wohl nach Wilcken a, a. O. S. 184 von den Töchtern ge- 
wonnen worden ist, ist Ptoleraaios für die Zwillinge eingetreten und hat offenbar 
öfters Geldzahlungen erhalten 0* Auffällig ist nun, daß im Traum nur die Tages 
vorkoramt, und daß diese und Ptolemaios selbst das Geld erhalten. Hierin 
kommt wahrscheinlich wiederum eine Bevorzugung der Tages durch Ptole- 
maios zum Ausdruck. Daß das Geld tatsächlich aus der vorenthaltenen Erb- 
schaft der Mutter stammt, darauf deutet der Ausspruch der zwei Männer: 
Nimm das Kupfergeld für das Blut, worin doch wohl ein Hinweis auf den 
durch die Schuld der Mutter ums Leben gekommenen Vater der Zwillinge 
liegt. Die zwei Männer sind möglicherweise in der in Träumen üblichen 
Weise Deckfiguren des Ptolemaios für den Liebhaber der ungetreuen Mutter 
und für den ungetreuen Geschäftsführer der Zwillinge, den Stiefbruder, der 
sie bestohlen hat, mithin für jene beiden, welche die Zwillinge hauptsächlich 
ins Unglück gebracht heJoen und daher zu einer Bußezahlung moralisch am 
ehesten verpflichtet erscheinen. In dem Vorwurf des Ptolemaios, daß Tages 
mehr Geld bekommen habe als er, drückt sich wohl ein verborgener An- 
spruch auf Belohnung für seine Beschützerrolle aus. 

8. Eigenartig ist der Traum 8, in dem Ptolemaios den Ammon anruft, und 
dieser als Geburtshelfer bei einer Kuh auftritt und einen jungen Stier zur 
Welt befördert. Da die Kuh in Ägy pten als Himmelskuh, als heiliges Tier 
der Göttin Hathor u. dgl. eine sehr große religiöse Rolle spielt, so liegt 
hier also das Motiv der göttlichen Mutter zugrunde, die einen jungen Gott 
gebiert*). Nach der sehr plausiblen Vermutung Wilckens a. a. O. S. 357 
hat Ptolemaios nach dem Erwachen den Traum auf die damalige Königin von 
Ägypten, Kleopatra II., und auf die Geburt eines Prinzen gedeutet. Psycho- 
logisch indessen ist der junge Stier in existentialer Interpretation®) wohl im 
Grunde der von der Sehnsucht nach neuer Jugendlichkeit erfüllte Träumende 
selbst, der sich dabei zugleich als Gottesmutter gefühlt haben kann^). Der 
Traum knüpft so bewußt und unbewußt zweifellos an die Geburtssymbolik 
der ägyptisch-hellenistischen Religiosität an. Aber es offenbart sich trotz der 
traditionellen Formen des Geschehens zugleich ein eigener Wunsch des 


Vgl. auch UPZ 85 und dazu Wilcken a. a. O. S. 182. 

®) Vgl. Erman, Ägyptische Religion. 2. Aull, passim, 
ä) Vgl. S. 7, Anm. 2. 

*') Vgl. einen modernen ziemlich analogen Fall bei A. Storch, Das archaisch- 
primitive Erleben und Denken der Schizophrenen (1922), 61, 76. Es handelt sich um 
eine junge Schizophrene, die das Neuwerden ihrer Existenz in einer Geburtsphantasie 
erlebt, in der sie Gottesmutter und Christuskind zugleich ist. 
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Träumers, der sich, in seinem Wert erhöht, fähig erlebt, den größten Gott 
herbeizurufen. Die Geburt des Stiers deutet wahrscheinlich auf den eigenen 
Wunsch nach Verjüngung und Wiedergeburt, sei es in mehr vitalem oder 
mehr religiösem Sinne. Hier hat sich persönliches Erleben hineinverschmolzen 
in die religiöse Glaubenswelt vom Tod und von der Wiedergeburt. 

9. Von besonderem Interesse ist Traum 9. In ihm ist der besondere Hin- 
weis auf den Westen für den antiken Menschen kaum anders deutbar, denn 
als Hinweis auf das Totenreich. Todes Vorahnung liegt in dem resignierten 
Ausspruch des Ptolemaios: Ich habe nur noch eine kurze Zeit zu leben, und 
>ras ich war, wird in der Frühe . . . Wenn er von West nach Ost geht, be- 
deutet das demnach, daß er sich aus der Resignation und Todbereitschaft 
dem Leben wieder zuwendet. Auch das plötzliche öfihen der geschlossenen 
Augen weist auf diese Deutung. So bringt der Traum die zwischen Lebens- 
verlangen und Todesstimmung schwankende seehsche Situation des Ptolemaios 
zum Ausdruck. Mit dem Thema Leben und Tod ist das Erotische eng ver- 
woben, die Situation des Weggehens der einen Zwillingsschwester in ein 
anderes Haus, wo sie Wasser läßt, kann schwerlich anders verstanden werden, 
als daß diese eine neue erotische Bindung eingeht. Auf erotischen Verzicht 
könnte auch der Ausdruck deuten: weil ich meine Lagerstätte verändert habe. 
Dann kann auch das Gebet an Sarapis, in dem Ptolemaios für die Zwillinge 
bittet, sie vor Befleckung zu bewahren, unter nochmaligem Hinweis auf sein 
nahe bevorstehendes Ende, kaum anders zu verstehen sein, als daß durch 
die Beziehungen zwischen ihm und der einen Zwillingsschwester deren un- 
heilvolle Befleckung eingetreten ist, von der Ptolemaios sich und jene frei- 
zumachen sucht. 

10. Auch in diesem Traum dürfte das Stehen auf dem hohen Turm ero- 
tische Bedeutung haben im Sinne eines erotischen Erhöhungswunsches, wie 
die Schönheit des Antlitzes wohl als narzistische Erhöhung zu deuten ist. 
Ebenso dürfte das Verkohltwerden eines Mannes, besonders wenn unser 
Übersetzungsversuch „durch viele (Frauen)” als einigermaßen berechtigt an- 
zuerkennen wäre, erotische Symbolbedeutung haben. Auffällig ist die Über- 
einstimmung mit einem Traumbruchstück aus einer Traumliste des Ptolemaios, 
die nur einige stichwortartige Traumnofizen enthält: Ich werde den Ptolemaios 
zu Kohle verbrennen (vgl. UPZ 80). 

11. — 13. Der Traum des Nektembes, in dem Ptolemaios, der ein Messer in 
der Hand hält, mit einem ins Handgemenge gerät und Nektembes sich als 
Sklaven des Ptolemaios bezeichnet, könnte möglicherweise auf eine homo- 
erotische Beziehung deuten oder doch auf den Wunsch des Nektembes, 
Günstling des Ptolemaios zu sein. Wenn sich die Träume des Nektembes, 
die Ptolemaios aufschrieb, auf die Zwillinge beziehen, was angenommen werden 
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darf, so wären die Träume 12 und 13 nochmals Ausdruck iener erotischen 
Atmosphäre, in der Ptolemaios und die Zwillingsschwestern lebten. 

So öffnet sich durch die Träume, deutlicher vielleicht als durch sonstige 
Berichte, ein Blick in die von einer erotischen Mystik durchzogene Welt 
dieses ^YPhschen Tempels der Ptolemäerzeit und seiner Bewohner. Die 
liebevolle Aufzeichnung in all ihren Einzelheiten weist aber auch auf die Be- 
deutung und den Wert, den die Träume für diese Menschen hatten, die sich 
in den Tempel niederlegten und traumsüchtig eine Offenbarung des Gottes 
erwarteten. Ein Brief des Apollonios, des jüngeren Bruders des Ptolemaios, 
an Ptolemaios, UPZ 68, spricht von bösen Träumen, die er sähe, und bittet 
den Ptolemaios um Bericht, weil er sich um ihn ängstige. In einem anderen 
Brief, UPZ 69, spricht er von Denunzianten, die dem Ptolemaios nachschieichen. 
Aber er vertraut den Göttern, „aber dennoch überlasse ich den Göttern die 
Fürsorge, denn ohne die Götter geschieht nichts”. Ein anderer Brief des 
Apollonios, UPZ 70, wohl kurz darauf, zeigt eine ganz andere Grundstimmung. 
Inzwischen ist ein Unglück über Ptolemaios hereingebrochen, dessen Träume 
haben sich nicht erfüllt. Der Brief lautet; Ich schwöre beim Sarapis, wenn 
ich mich dessen nicht ein wenig schämte, so würdest du niemals mein An- 
gesicht Wiedersehen, denn du lügst alles, und die Götter bei dir gleichfalls. 
Denn sie haben uns in einen großen Schlamm geworfen, und worin wir 
sterben können. Wenn du im Traum gesehen hast, daß wir daraus gerettet 
werden sollen, gerade dann werden wir untergetaucht . . . Unmöglich kaim 
ich jemals wieder in Trikomia emportauchen, da ich mich schämen muß, 
wenn wir uns hingegeben haben und herabgestoßen sind, in die Irre geführt, 
von den Göttern im Glauben an die Träume. Der Brief trägt eine ironische 
Adresse: pros tous ten aletheian legontes (gegen die „Wahrsager ). Hier 
wird dem Bruder deutlich gesagt, du weissagst lauter Lügen und den Göttern, 
die trügerische Träume sandten, die Rettung versprachen und sie nicht brachten, 
wird Vertrauen und Gehorsam aufgesagt. Drohend zeigt sich so die Kehr- 
seite einer trotz allen Schweigens in Mystik religiös unsicheren und brüchigen 
Zeit, die sich an Magie und Wahrsagung klammerte und traumsüchtig war, 
weil' sie die Wirkhchkeit des Religiösen verloren hatte. 
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Die Verteidigung der Seele 

+Ruin, Hans, Själens forsvars problem. Stockholm, Hugo Geber, 1929. 226 S. 

Brosch, schwed. Kr. 5.50. 

♦ Nissen, Ingjald, Sjelelig forsvar. Oslo, Aschenhoug & Co,, 1930. 196 S. Brosch, 
norweg. Kr, 5.75. 

♦ Vogt, Ragnar, DenFreudske psykoanalyse historiste bakgrunn. Oslo, Gylden- 
dals Norsk Verlag, 1930. 103 S, Brosch. norvveg. Kr. 3.50. 

Mir ist bisher nicht bekannt geworden, ob jemand eingehender sich mit dem Pro- 
bleme einer allgemeinen Pathologie und Therapie der Völker beschäftigt hat und zu 
welchem Resultate er gekommen ist. Daß aber neben der anthropologischen Diffe- 
rentiation der Volksgruppen auch eine charakterologische, psychologische besteht, ist 
so selbstverständlich, wie bisher weder die Möglichkeit einer wissenschaftlichen Fixierung 
der Volkscharaktere, noch die Frage nach dem „Warum” dieser Differentiation als be- 
friedigend beantwortet betrachtet werden kann. Daß es in diesem Sinne aber auch 
eine Völker-Psychopathologie gibt, scheint mir ein ungemein wichtiges Problem der 
allgemeinen Psychopathologie zu sein. So gut der eigentliche religiöse Massenwahn- 
sinn nur aus der „Natur” gewisser V^ölker, z. B. der schwarzhäutigen entspringt, so ist 
der „Spleen eben eine Charaktereigenschaft, wenn auch eine pathologische, des Eng- 
länders. Und wie man einen Darmkatharrh eines Italieners mit anderen Mitteln wie 
den eines Nordeuropäers (gerade wenn er im Süden lebt) behandeln muß, so gibt es 
hier auch ein therapeutisches Differentiationsproblem zwischen den Völkern für den 
nomenklativ gleichen Fall einer Geisteskrankheit, etwa einer symptomatisch gleichen 
Neurose. In diesen Problemkreis des psychischen Volksunterschiedes scheint es mir ^ 

auch zu gehören, welche Anwendung, Deutung und Kritik in diesem oder jenem 
Volksgebiete eine wissenschaftliche Problemstellung erhält, deren Weiterverbreitetheit 
und deren starkes sich-Geltendmachen sie als eine allgemeine zeitgeistliche erkennen # 

läßt, wofür man den psychoanalytischen Fragenkreis als ein zeitgeschichtliches Sym- 
ptom des Überganges der dogmatisch-theologistischen Seelsorge zu einer naturwissen- 
schaftlich-psychologisch fundierten Therapie und Pädagogik anzusehen hat. Daß 
so aus dem nordeuropäischen Eebensgebiete zwei Bücher gleichzeitig und bestimmt 
unabhängig von einander mit dem gleichen Titel „Schutz, Verteidigung der Seele” 
erschienen sind, als Auseinandersetzung mit diesem Fragenkreis, kann nicht wunder- 
bar erscheinen. Längst vor Nissen und Vogt haben andere darauf hingewiesen, daß 
diese psychogene Problematik, wie sie nun zum wissenschaftlichen Problem geworden 
ist, als Lebensproblem in der skandinavischen Dichtung schon behandelt wurde. 

Die tiefe seelische Differentiation der skandinavischen Menschen spricht eindrücklichst 
die Existenz von zwei Bezeichnungen für Psyche, „Sjael” für die individuelle und 
„Lynnet” (das deutsche Lohe) für die Volksseele, aus. Und eine der Frauengestalten 
Strindbergs tut in höchster Lebensnot den Abwehr-Schrei: Meine Seele. Es liegt 
etwas darinnen von einer allgemeinen skandinavischen Stellungnahme, die den Helsing- 
forser finnisch-schivedischen Professor Ruin und den jungen Norweger Nissen dazu 
veranlaßt haben, als ein „Verteidigungsproblem der Psyche” ihr Wort zum psycho- 
analytisch-individualpsychologischen Problem zu sagen. 
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Nissens Buch, das äußerlich eine Verteidigung der von ihm bejahten Individual- 
psychologie gegen den dogmatischen Freudianismus ist, wie ihn in Norwegen Harald 
Schjelderup vertritt, wendet sich gegen die Machtfunktion, die der Analytiker gegen- 
über dem von ihm Analysierten einnehme, während er eine Psychopädagogik des 
Therapeuten verlangt, der dem Behandelten ein Selbstbefreiungsweg sei. Er kommt 
in seiner Anklage derjenigen nahe, die Klages in seiner Charakterologie ausgesprochen 
hat, wo er Freud als den Initiator einer Geheimgesellschaft bezeichnet. Vertritt N. 
eine psychologische Grundanschauung, die ihn den Behaviorismus bejahen und den 
Satz schreiben läßt, es sei unbedingt des Menschen „höchster Wunsch, sich Sexual- 
erlebnisse zu verschaffen", so verlangt er für die richtige Behandlung und die Be- 
freiung von der sexuellen Pathologie der Freudschen Analyse einen bestimmten Be- 
handlungsverlauf und eine gewisse logische Suggestionsmethode, auf die ich weiter 
unten noch eingehen werde. 

Ruin wendet sich scharf gegen die ganze psychoanalytische Seelenauffassung mit 
ihrem libidinösen Kern und behandelt eingehend jene Gegnerschrift, die der Upsalaer 
protestantische Theologe Runestamm gegen Freud geschrieben hat. In dieser wird 
der Ps.-A. nur soweit Berechtigung zugesprochen, als sie die Psyche von ihrer sexuellen 
Belastung befreie, um sich mit ihrer eigentlichen Lebenstätigkeit den religiösen Inhalten 
hingeben zu können. Was von den heutigen Psychologen am schärfsten wohl der 
leider immer noch zu wenig beachtete Schotte John Laird in seinen 1917 erschienenen 
„Self-Problems” verfochten hat, daß man der menschlichen Psyche auch von der 
modernen unmetaphysischen Psychologie aus eine geistige Urfunktionalität und nicht 
nur eine libidinöse zusprechen müsse, ist, worauf R.s „Verteidigung der Seele" hinaus- 
läuft Aber auch der Ausweg aus der Seelenkrise, wie sie der Theologe mit einem 
zurück" zum religiösen Dogma empfiehlt, kann nicht die entsprechende Lösung sein, 
das „zurück zur mythologischen Weltanschauung” ist nicht, was der psychopatho- 
loaischen Krise der Gegenwart hilft. Ich habe selbst mich vor Jahren schon dagegen 
gewandt, daß die zum Begreifen der Seelenvorgänge von Freud angewandten Deu- 
tungen mit Hilfe von aus der griechischen Mythologie herstammenden Vorstellungen 
geschehen, was selbst ein Zurückgreifen in einen Mythologismus bedeutet, statt daß 
der Psyche Inhalte vermittelt werden, die zeitgemäßer wissenschaftlicher V orsteilungs- 
bildung entstammen. Könnte man hier alles anführen, vas über die sexuelle und 
traumatische und Traum-Symbollebensweise gesagt worden ist und hinzufugen, daß 
die Bildsprache der griechischen Mythologie für diese Lebcnsfelder die beste und 
klarste und wahrste „Bezeichnung” sei, so muß ich entgegnen, daß sich der Mensch 
seit 500 V. Chr. auch in seinem Verhältnisse zum Symbole geändert hat, ja auch zu 
der Symbolik, wie sie wahr für den Gläubigen und den Mystiker um 1200 n. Chr. war, 
daß vielmehr wirklich und gegenwartswahr nur eine Symbolik wäre, die heutiger 
Geistigkeit entspräche. Die Findung von neuen wissenschaftlichen Bezeichnungsweisen 
für die narzißtischen, ödipodoiden und die anderen Tiefenvorgänge wäre erst ihre 
wirkliche Fassung gewesen. So wenig heute ein Mensch mit der religiösen Erlebnis- 
vorstellung „Zeus” oder „Demeter” oder „Poseidon” leben kann, so ii'cnig faßt man 
wissenschaftlich diese psychischen Realitäten mit solcher Benennung und mit auf diese 
gebauten psychotherapeutischen Haltungen. Ich habe selbst einiges hierüber in meinen 
Aufsätzen neuerdings ausgeführt (Psychol. Rundschau, 1931, H. 2/3 u. Z. Rel.-Psychol., 


1931, H. 4). 

Hier führt in bedeutsamer 
richtige Suggestionsmethode 


Weise was Ingjald Nissen in seinem Buche über eine 
vorgetragen hat weiter. N. untersucht Freuds Lehre 
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und bezeichnet sie als eine sexuelle Philosophie. Fragt er weiter, was der Analytiker 
dem Analysierten vermittelt, so muß er feststellen, daß ilim eben diese dogmatische 
Sexualphilosophie vermittelt wird. Indem er die von der Individualpsychologie ge- 
pflegte Methode, bei der in seiner Auffassung der Behandelnde mit dem Behandelten 
zusammen die Gründe seines Leidens suche und, Verstehen in ihm weckend, die Heilung 
anbahne, auch methodisch über die der Ps.-A. stellt, untersucht er den Suggestions- 
wert dessen, was in beiden Fällen vermittelt wird. Er fordert, daß dieser Suggestions- 
inhalt ein logischer, bewußter sei, der nicht wie der der Ps.-A. Resignation, sondern 
Mut und seelische Kraft verleihe. Es komme darauf an, der Psyche solche Inhalte 
zu vermitteln, die ihr Bewußtsein kräftigen und dieses in einem geistigen logischen 
Sinne festigen. Es kommt eben auf das Bewußtsein an: „Aber das ist ein grundsätz- 
licher Unterschied, ob man wie in der Ind.-Ps. ein Bew ußtsein analysiert, das sich 
symbolisch in einer Sexualsprache ausdrückt oder ob man wie in der Ps.-A. ein Unter- 
bewußtsein als reales Sexualwesen analysiert, und daß durch den Traum sich dem 
Bewußtsein mitteilt” Auch hier kommt es auf die selbständig erfaßte Psyche an. In 
diesem Sinne glaubt N. die Seele gegen die Sexualphilosophie Freuds verteidigen zu 
sollen. 

N. hat in seiner Schrift in tiefgründiger Weise die Qualität und die Bedeutung der 
Suggestionsweisen untersucht, wie sie in den verschiedenen Richtungen der modernen 
Psychotherapie zur Anwendung kommen. Er ist dabei zu der Überzeugung gekommen, 
daß die eigentliche und richtigwirkende Suggestion darin bestehe, „eine logische Selbst- 
tätigkeit bei einem anderen in Gang zu bringen”. Es ist richtig, daß es für eine thera- 
peutische Suggestion auf ihre logische Stärke oder, wie ich lieber sagen möchte, auf 
ihre logische Verankerung ankommt, so ist aber die Auffassung der Siigestibilität, die 
N, vertritt, zu eng, wie ich auch selbst die etw’a von Baudoin als zu eng bezeichnen 
muß. In Wirklichkeit muß man mehr als man es bisher getan hat zwischen Suggestibi- 
lität und Suggestion unterscheiden und die erstere so weit nehmen, daß sie alle Sinnes- 
eindrücke umfaßt. Es ist doch in Wirklichkeit auch so, daß jeder Sinneseindruck Sug- 
gestionswert hat. Und es ist eben dann doch unrichtig, daß Suggestionen nur auf logi- 
schem Wege in unser Bewußtsein eingehen. Untersucht man (vgl. meinen Aufsatz „Zur 
Variabilität des Ichbewußtsein”, Z. ReL-PsychoL, 1931, H. 4), die Wirksamkeit der großen 
Religionsgemeinschaften, so ward man finden, wie sehr sie, und zwar bewußt, die Suggesti- 
bilität der gesamten Beeindrucksmöglichkeit zu ihrer Wirkung verwenden. Farbe, Form, 
Ton und Rhythmus sind, wie etwa im katholischen Kultus, verschmolzen, um - in diesem 
Falle — das individuelle Bewußtsein zu beherrschen. Diese Dinge sind in der modernen 
Psychotherapie bisher nur ganz minimal und peripherisch bearbeitet und verwendet 
worden. Hier liegt aber nicht nur ein viel breiteres Feld auch der Gründe der modernen 
allgemeinen Psychopathologie, sondern auch eine therapeutische Aufgabe, die um ein 
vieles weiter ist, als die bisherige analytische Sexualtherapie mit ihrer einseitigen 
Überschätzung der einen und damit Mißdeutung einer Fülle anderer Phänomene* 

Was Suggestionsmöglichkeit bedeutet kann man studieren, wenn man sich auf die 
Wirkungsweisen und das Wirken-sollen etwa des katholischen Kultus einläßt* Und 
man kann hier gleich auch zu studieren beginnen, wo die grundlegend pathogenen 
Faktoren in unserem Sozialleben wirksam sind, denn dieser Kultus ist, wieReik ein- 
mal angedeutet hat, ja auf etwas wie eine Depersonahsation der individuellen und 
gerade der „logischen” Aktivität (Nissen) abgestellt. Hier beginnt in Wirklichkeit 
erst die eigentliche Sozial-Psychopathologie großen Stiles, auf deren Kenntnis erst 
eine wirkliche großzügige Psychotherapie aufgebaut werden könne. Wieviel gerade 
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der intellektuellen psychogen Erkrankten sind doch Opfer eines „Systemkampfes” im 
Machtstreite der Religionen und wieviele sich wehrende Proselyten. Wieviel deper- 
sonalistisch geschwächte Individualität fällt gerade von daher dann der Sexualpatho- 
logie zum Opfer, auf jener Front, die dann als die der Verdrängungen gewertet wird. 
Der Mensch ist im Grunde gar nicht so sexuell wie er selber glaubt, möchte man mit 
Ruin sagen, und ist in diesen „Sumpf”, wie der Moralismus sagt, nur hineingedrängt 
durch die unrichtigen Verhältnisse, von denen seine weitere Suggestibilität beeinflußt 
wird. Wieviel aber ist hier Arbeit für eine entsprechende therapeutische Pädagogik, 
Gewiß hat man angefangen, Farbwirksamkeit bei Geisteskranken und Schulkindern zu 
studieren und zu verwenden. Wie tief aber z. B. Rhythmus und sexueller Reiz Zu- 
sammenhängen, ist meines Wissens nur ganz andeutend behandelt worden, geschweige, 
daß bedacht worden wäre, wie sehr man auf diesem Wege einer rhythmischen Beein- 
flussung die ungesunde Sexualität heilen könne. Wie es erregende Musik gibt gibt 
es auch Möglichkeiten einer umgekelirten Beeinflussung. Hier steht die ganze moderne 
Psychotherapie noch völlig im Anfang. Ist es richtig, was Nissen über die Notwendig- 
keit des logisch-bewußten Charakters der suggestiven Wirksamkeit sagt, so darf sie 
bei Gedankenbeeinflussung nicht stehen bleiben, sondern muß sich zu einer bewußten 
Beeinflussung der übrigen Natur des Menschen und seiner Psyche vor aUem m ihren 
Tiefen erweitern. Dieses „Bewußte” ist es, was diese Therapie von dem Thcologismus 
unterscheidet, der nicht mehr positiv wirksam ist, wenn er auch eminal viel tiefer ge- 
griffen hat. Die moderne Psychotherapie muß eben mit den Mitteln der wissenschaft- 
lichen Suggestionswelse in diese Tiefen greifen. Erst wenn sie in diesem Sinne das 
ganze Gebiet der Religionsbindungen beeinflußt, hat sie ihre wirklich entsprechende 
Wirkung. Hier liegt eben auch mein oben gemachter Einwand gegen Freud ver- 
ankert, den ich auch dem Protestantismus in jenem Aufsatz (Z. Rel.-Psychol.) gemacht 
habe, daß man nicht alte und altmythologische Begriffe verwenden dürfe, um er 
modernen Seele in ihrer intellektuellen „religio” zu helfen, sondern solche, die aus 
der Zeitgeistigkeit heraus für diese die passenden sind. Diese zu finden ist eben das 
Problem und die Aufgabe. Was die „Psychologie des Jesus von Nazareth dem modernen 
Christen zu bedeuten hat, als eigentliche zeitentsprechende E^bensweise se ne 
anschauung, das bedeutete die volle Kenntnis unserer Suggestibilität m 
zweigungen und ihrer positiven und negativen Wirksamkeit und die darauf ei^t zu 
bauende Pädagogik und Therapie: die Erlösung von unserem heutigen allgemeinen 
Psycho-Pathogenismus als eine eigentliche wirkliche „Verteidigung er in i\i ® 
Seele”. Wie die Aufgabe unermeßlich ist, so auch die Verantwortlichkeit. in 
chiater, der mit seinen Ansichten weit hinter Kraepelin zeitlich zurücklieg un ein 
Lehrbuch für Psychiatrie geschrieben hat, in dessen Einleitung zu lesen s , ‘ ' 

Inhalt das Maximale sei, was seine Studenten zu wissen hätten, ’ 

auch ein Buch zum „Freud -Problem” geschrieben. Setzt sich \ . die Au ga , ^ 
zeigen, daß Freud im Grunde eigentlich nichts Neues gebracht habe so mag man 
to .lacke- verzeihen wie solche, dalj er Je den Begründer dos 

Thorndike bezeichnet, man kann aber nicht Gesinnungen verzeihen, die mi ^ ' 

Einstellung dann psychotherapeutisch arbeiten . . . Dieses aber sei as ein „ 
eindruck” bemerkt, was heutige Psychiatrie gegenüber dem, was sie zu leisten a e, 
bereits erreicht zu haben zeigt. E- Harms-Kopenhagen. 
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V. REFERATE 

I. Allgemeines 

4Schmitz, O. A.H.,Wege zur Reife. (Das Ende der Jugendkonjunktur,) Freiburg i.B. 
N. Kampmann, 1931, 187 S. Brosch, RM, 5,-, geh, 6,20, 

Wie alle Bücher S,s ist auch dies dadurch von Bedeutung, daß er die Dinge weiß und 
vortrefflich ausspricht, die heute erst hundert Menschen, übermorgen aber viele kennen 
Das Problem des Älter- und Altwerdens, im Zeitalter des Kindes und dem des ewigen 
Jünglings unbekannt, wird im vorliegendem Band (im Sinne neuester Veröffentlichungen 
Jungs) behandelt. Es kann gute Hilfe leisten, wenn Menschen der zweiten Lebens- 
hälfte nach ihrem Sinn und ihren Zielen fragen. G, Heyer-München. 

o ^'^erner, Krankenstand und Arbeitswille. Berlin, O. Elsner, 1930 

S. 188. Brosch. RM, 6,-, geh. 7.50. 

Untersuchungen über die primären Faktoren (Arbeitszeit, Arbeitstempo, Arbeitslohn, 
Wohnung, Krankheiten und Unfälle), die die Krankenstandskurve beeinflussen, und 
die sekundären laktoren (Streiks, drohende Aussperrung, Kündigung, Konjunktur- 
schwankung, Änderung der Spannung zwischen Arbeitslohn und Unterstützung, Art 
er Entlohnung, durch die Jahreszeiten bedingte persönliche Interessen des Arbeits- 
ne mers uswO. Sehr sorgfältige statistische Untersuchung, hei der dem Material der 
s a istischen Reicits- und Landesämter, des Instituts für Konjunkturforschung und der 
großen Ortskrankenkassen eigene Untersuchungen in 62 Betrieben gegenüber gesteMt 
werden, um die durch die sekundären Faktoren bedingten Schwankungen der Krmtken- 

großem Zahlenmaterial verschwinden, genauer zu erfassen. 
Kritische Beleuchtung der Ergebnisse vor allem vom volkswirtschaftlichen Standpunkte, 
wobei die schwierige Lage des Arztes gewürdigt wird, der Bekämpfung der Simulation 
und Aggravation mit zeitgerechter DiagnosensteUung und fürsorglicher Betreuung der 
chronisch Erkrankten vereinigen muß. Grosz-Wien 

^ Fahrenkamp, K. (Stuttgart), Der kranke Mensch. Menschenkunde, Bd. 3. 
Stuttgart, K. G. Lutz, 1931. 270 Seiten u. 32 färb. Tafeln. RM. 5.- 

Dieser 3, Band der „Menschenkunde” baut auf den vorangegangenen Bänden über 
„Bau und Entwicklung des menschlichen Körpers” und über „Die Lebensvorgänge 
des menschlichen Körpers” auf. F. wendet sich vorwiegend an in der Erziehung tätige 
Menschen, denen er einen Einblick in das Problem „kranker Mensch“, mit besonderer 
Betonung der Vielgestaltigkeit der fließenden Übergänge vom Gesunden zum Kranken, 
bieten und so den Blick für den Umgang mit heranwachsenden Menschen schärfen 
will. Über die Therapie sind Bemerkungen nur dann eingefOgt, wenn sie zur voll- 
ständigen Darstellung des Themas unerläßlich sind. Tagesfragen, wie die verschie- 
denen Strömungen der Heilkunde, Homöopathie usw. sind beiseite gelassen. Nach 
einer allgemeinen Einleitung werden die Infektionskrankheiten und Kinderkrankheiten 
besprochen, in Teil II wird eine Übersicht über die Hauptkrankheiten der Organe 
gegeben. Sack-Wien. 

♦ Lange -Eichbaum, Das Genie -Problem. München, E. Reinhardt, 1931. 

127 Seiten. Brosch. RM. 2.80, geh. 4.50. 

L. unternimmt die mühevolle Aufgabe, alles zusammenzustellen, was in der Wirk- 
lichkeit als Genieerlebnis oder als Geniebenennung auftritt. Genie ist nichts Ahso- 
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lutes Ewiges, sondern muß in bezug auf andere Größen, deren ^Vandelbarkcit es mit- 
macht, gefaßt werden. Genie ist ein geistiger Wertbringer, der von vielen als heilig 
verehrt wird. Wert ist das Ich-positive Erleben einer Genußgröße eines Trägers von 
seiten eines Verbrauchers. Wobei in die Genußgröße auch das Persönlichkeitsideal 
und das Schicksal und nicht nur die Leistung mit eingeht und das Erlebnis des Ich- 
nositiven sich aus einem Komplex von Gefühlen zusammensetzt. Der Eindruck des 
überlegenen. Mitreißenden, Lockenden, Fremdartigen und Grauenerregenden gehört 
mit in diesen Komplex hinein. In dem Kap. Genie und Ruhm werden die Motive 
aufgezeigt, die die Menge veranlassen, Ruhm jemand zu verleihen. an alle 

kleinen und ernüchternden Tatsachen gedacht. In „Genie und Begabung wird die Frage, 
ob ein besonderer Menschentyp oder eine spezißsche geistige Anlage immer als Genie 
auftritt, verneint, da geistige Anlage ein zusammengesetzter Begriff ist, zu dem torm- 
talent, Ausdruck, Begabung, Allgemeinintelligenz usw. gehören. Es kann aber nicht 
geleugnet werden, daß bestimmte Begabungsformen hauüger als andere Anerkennung 
führen. Diese Begabungsformen entspringen häufig einer psychopathischen Anlage, 
vorausgesetzt, daß das Formtalent gesund bleibt. Durch Überempfindhchkeit, Reiz- 
hunger, Maßlosigkeit kommt es bei Psychopathen zu Erfahru^en die andere nicht 
macLn. Da sie außerdem zur Tat gehetzt werden haben ihre Werte etivms Pack^ 
und Zwingendes, häufig auch den zum Ruhm erforderlichen Ton des UnheimliAen 
an sich. So erklärt sich die Häufigkeitsbeziehung zwischen Genie und Irrsmn. Die- 
jenigen, die tiefer eindringen wollen, seien auf das größere Werk L.s „Genie Iri^inn 

und Ruhm” verwiesen (s. Bd. 1, S. 109). c u -i ^ V\ 

♦Mühl, Anita, Automatic Writing (Automatisches Schreiben). Dresden, Th.Stein- 

konff, 1930. XIV u. 214 Seiten, 20 Tafeln, sh. 10.-. 

Unter „automatischem” Schreiben ist unbewußtes Schreiben (oder auch Zeichnen) 
verstanden wie es viele spielerisch ausüben - etwa am Telefonblock -, wie es M. in 
Singer’ Arbeit als Ärztin in einer psychiatrischen Klinik systematisch studiert 
bat Ihre theoretisch-psychologische Orientierung ist psychoanalytisch, ohne daß sie 
einer besonderen Schule verschrieben wäre; innerhalb des Ubw. unterscheidet M. 

u Cf'birhtpn das kollektive Ubw. ist ihr bekannt; manches erinnert auch an 
".» "’ur. S m. an. das au.. Schreiben ,eden., der »arhcni d.,- 
soziative Fähigkeiten hat, leicht; aber auch andere Typen können es mit Geduld 
lernen. Die Methodik besteht darin, daß der Schreibende den Arm in eine dem 
? pr«nophrnrhte Schlinge hängt (Minimum an Anstrengung!) und nun möglichst 
J^.7„sivXu?k. »Ä efne spannende Lek.0re oder dgl. F.„.pfeblens«er. is, 
"LlS! Selben ln Gang g.kon,n.en Ist, durch eine anwesende d„«e l>^n 

Fragen s.ellen zu lassen, die die schreibende Hand dann beanbrortet D.e^^^^^^^ 

Überwachung des Schreibens ist nötig; denn es ist nicht ohne Gefahren. 
ben kann nämlich destruktiv wirken, indem Spaltungstendenzen bm zu^^^^^^^ 
stehen der Schreibende die Tendenz bekommt, sich von der Wirklichkeit zurückzu 
ziehen (das Schreiben kann einen eigenartigen Reiz bekommen); es können er e - 
Rehe Angstzustände entstehen usw. Andererseits ergibt das richtig geleitete ^ J"' 
arbeitete aut. Sehr, wichtigste Aufschlüsse über ubw. Inhalte; die erhaltenen Materia- 
lien gliedern sich ln die sog. Spiritbotschaften, in de- oder konstruktive Phantasien 
(wie letztere für Inspirationen bezeichnend sind, auch in Märchenform), in symbo- 
lische oder direkte Darstellungen unterdrückter Konflikte, in Ausdrücke asozialer Ten- 
denzen und in wirkliche Erinnerungen. „Der Schatten der 1 erson kündigt sich an. 
Die Vorteile und Möglichkeiten, die sich mittels dieser Technik für die Diagnose und 
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Therapie ergehen hranchen an dieser Stelle nicht eingehender betont zu werden Sie 
sind grundsätzlich die gleichen wie bei allen jenen Methoden, die wirklich ubw Ma- 

Trinör “Treiben (dies verhindert a!ich am blsten 

rurVmer ^“«"■>1 gewissenhaft zu assoziieren (um den Schreiber 

zur Interpretation zu veranlassen); und alle auf diese Welse ans Ihrer ubw. vXCn 

fteiwerdende Libido sofort wieder In tädge Bahnen zu lenken. - Zahlrel^e Beftlu 
erläutern die gründliche und hochinteressante DarsteUung. Aus Ihnen, besonders 

in d °T Schriftproben wird klar, dab man sich gewaltig irren würde 

in der Annahme, ve™i,tels des aut. Schreibens würden die Geheimnisse dlTShw nun 

'-r^SutiSir r 

wtchT dai s!e trade ablehnenden Stellung ist dadurch besonders 

Spirit” zu denken ^ Matenahen, bei denen auch der Kritische an einen 

gespaltenen Stückes dt'persSchltirtfd"^^^^^ Ausdruck eines ab- 

itiscltn^Arth^t^^^ außerordentlich wesentliche BereiJCrutttsetrt^t 

etter der dem verbohrtesten 

getiten Matcriall:: ÄTuthan^:“^ ““ 

SbrrLfifitr“ ^'i“ r 

Methode vo: 

unter spiritistischer Klagge segelnden -"seu'^L JtirnTaitkrtL:: gtld’en":''“ 

pologischen fragen von seiner psychologlsch-typologlschen AufLsung her zu bea^^- 

sTcrrtnz tiftt-M- darum 

kat nur ten ‘'tr ^^er nicht geschehen. Es 

^tnehmtch K f daß eine kritische Erörterung schon, und 

Welt iv^ den ersten Positionen W.s, einzusetzen hätte. W. formuüert; die 

Trifft ^ Ausdruck einer wirkenden Gesetzmäßigkeit ist. 

fth "" Leben in Beziehung und hinterläßt dort eine Spur, so 

de« r ^ T L^acfae (oder ist dies nicht nur die Ursache 

ewahrwerdens? Hier fehlt es an der existentiellen Klärung) die Beziehung eines 

®7®“^"Lalt, eines Sinnes sohin zu einem anderen. „Also” ist Wert etwas 
ei »also” ? Die Beziehung spannt sich von einem Objektiven zu 

wnr.;i k!. "‘"Lalt” ist doch stete als subjekttranszendent gesetzt; 

gerade das Subjektglied der Relation den Ausschlag? Hier offenhart sich 
. Lera“sgearbeitetes ontologisches Vor- Urteil, dessen Recht zweifelhaft er- 
inen ann.) Der in Gedanken oder Taten wirksam werdende Wert heißt Zweck. 
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W. untersucht die Formen der Wertbildung, wobei er eine „organische“ und eine 
„unorganische” deskriptiv unterscheidet (hier finden sich sehr wertvolle psychologisch- 
charakterologische Anmerkungen), welche zu dem „integrierten” und „desintegrierten” 
Typus nach Jaensch in Beziehung gesetzt werden. Die hier u. a. O. eingefügten 
Ausführungen über „Hysterie” (welches Wort W. anscheinend ziemlich gleichbedeutend 
mit Neurose gebraucht) werden bei dem medizinischen Psychologen kaum ungeteilten 
Beifall finden. Es folgen Erörterungen über den Begriff der Persönlichkeit, über Wert- 
bildung, das Sollen, die Ethik, die ethische Wirklichkeit, worin über Ehe und Staat 
Beherzigenswertes gesagt wird. Auch wenn man, wie Ref„ die Ausgangsstellung W.s 
nicht mitzuvollziehen vermag, insbesondere auf eine Scheidung von Wert und Gut 
hinweisen möchte und eine ontologisch-metaphysische Grundlegung für unentbehrlich, 
die typologisch-anthropologische Basis für zu schwach ansieht, bietet W.s Abhandlung 
doch dem Leser viele Anregung und sollte von allen Seiten Beachtung finden. Spe- 
ziell die psychologischen Darlegungen über Wertbildung u. dgl. sind auch "«^en- 
pathologisch interessant und lehrreich. K. Aliers-> . 


II. Psychologie 

a) allgemeine 

♦Wreschner, Arthur, Das Gefühl. Leipzig, Quelle & Meyer, 1931, XII u. 193 S. 

^^ie^heutige Psychologie drängt nach praktischer Verwertung und Nutzbarmachung 
ihrer Erkenntnisse (Psychotechnik, Charakterologie, medizinische Psychologie usw.). 
Darunter leidet das theoretische Interesse an rein sachlicher Forschung. Nirgends 
mehr als hinsichtlich der des Gefühls- und Gemütslebens. Solcher zu dienen, beabsich- 
tigt W. in seiner Schrift, die nach einer historischen Einleitung in ihrem 
gemeine Gefühlslehre, in ihrem 2. eine spezielle und im 3. die 1 heorie des Gefühls br ng . 
Gefühle sind elementaren Charakters, besitzen aber einen Inhalt, ein Motiv, cm W^s, 
zu dem das Subjekt in Beziehung, an dem ein Wie zu Tage treten kann. Das G. ist 
aber kein Merkmal des Inhaltes. Jedes G. hat Qualität, Intensitä^ und zeit iche Dauer. 
Seinem Wesen nach ist es Zustandsbewußtsein. Vorgestellte Gefühle gibt es nicht. 
Einer Erörterung der Methoden der G.- Forschung folgt die Darstellung der allge- 
meinsten Bedingungen der G.: Abhängigkeit von Aufmerksamkeit Erw^ng, Ge- 
wöhnung (wodurch im Gegensatz zum Intellekt eine Schwächung bewirkt wird), Kontras , 
Ermüdung (welche die Empfänglichkeit für Lust schwäche, für Unlust steigere), kürp - 
lieber Zustand u. a. Die spez. G.-Lehre unterscheidet: 1. sinnliche G., d^urch ^ 

düngen bedingte Lust und Unlust; Intensität und Extensität der Empfindungen haben 
keine parallele Variation des G. zur Folge, welches zu messen unmöglich ist, noch 
stimmen die Qualitäten der beiden Reihen überein; die Sinne assen sich in einer 
Se abnehmender G.-Betonung ordnen; schon im Gebiete der Empfindungen macht 
sich ein Antagonismus zwischen G. und Verstand geltend, indes nur ^ ^ 

Stärke, nicht des qualitativen Reichtums der G., welche durch den Intellekt differenziert 
werden. 2. Ästhetische Elementargefühle, die sich an Verknüpfungen von Lmpfindungen 
heften, wobei die Vorstellungstätigkeit von entscheidendem Einfluß ist; schon die 
Relation der Empfindung zu einer zweiten ist eine intellektuelle 1’ unktion. Der Rolle 
der „reproduktiven Tätigkeit” sind eingehende Erörterungen gewidmet. 3. Vorstellungs- 
gefühle, welche qualitativ den entsprechenden Empfindungsg. gleichen; hierher ge- 
hören auch die „logischen” G., wie des Zwiespalts, des Einklangs, des Zweifels, der 

Zentralblatt für Paychotherapie, IV, 9. 
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ohne Grund bezweifeln könnte Ref)* W ""unt j “an aber nicht 

Eigengeföhle (Selbstliebe, Ehrgeiz us^’ Scham 
(Zu- und Abneigung, Mitgefühl - «mn veLißTetae 

4. Zusammengesetzte G.-Affekte und 0 ,.-,^^™ " 

und asthenische BiUigung zollt 80^07 T”’ T*;"* in sthenische 

von der Stimmung. Ein Abschnitt besprich” dirA^bh"^""^“^*'^ handelt, schließlich 
das schon Beachten Auffass^^n a 7 ® Abhängigkeit des Intellekts vom G 

sprünglich einSelbstg. Ebenso WeheTced"''ht^-^^*?f“^ das Selbstbewußtsein ist ur- 
anschauung (Optimismus - Pessimismus'» 

Wille ist von G. abhängig, sofern dieLs 

auf Grund einer Maxime sei die Liebe zu dies'^^ « stellt, denn auch beim Handeln 
Sollen ist (gegen Volkelt) keine Be^tseinslet^h das Ausschlaggebende. Das 
geknüpft. Auch das Handeln aus dem Charakf ^ ^ Wertes 

dualität oder Persönlichkeit nennt fatt identisl motiviert (Ch., Indixi- 

der G.-Bestimmtheit des WoUens führt W n "“‘«‘“«“der”). Die Auffassung 
einbar” sei. Lust schließt S^rei^tnlis; wl ver! 

selbe wie Verlangen (hier wird die Vemachlässisui^H^^”^" sich; Lust-Fühlen ist das- 

auffällig). Die Theorien des G. teilt W ein fV 

Lange eingehend und berechtigter Weise kritis^ James- 

Das G. ist eine Bewertung durch das mom f ^ 77*^’ logische und psychologische, 
schieden, velche eta ideeUes Ich In l“ J Mo '7 'r 1“ “ V“" ™” ™<«- 

|«w neu, und denen In gewissen. Sinne obieäve'cT'’ ®°^'°'“ 8 le. Kunst, Technik 
w. als eigentlich die letzte seelische Erscheinung u7.l!i G. erscheint 

einer theoretischen Erklärung zugänglich nf i ^ 'weniger als Empfindung 

bestimmten Standpunkt vertritt, wir5 auch 

mit Vorteil gelesen werden. solchen, die anderer Meinung sind 

Mayer-Groß, W. (Heidelberg) u HU«« R. Allers-Wien. ’ 

‘T “p'° 7"™7- *■“• W30. MTH^'rsVnV““ 

Her Psychiater fragt nach der ^ i • * ^•51-77. 

solches Fragen entspringt dem ßedürfniJstufp?*?^”!.^*^^““^ ®°®' Naturvölker”; 

vas durch den Nachweis einer Eigenart der P • Seelenleben anzunehmen, 

eine wesentliche Stüte erhielte. M.eeigi znnäXt 7717'* '"T'*'** 
lienrheitung des gesamten cthnologlschen7atsach7n.7 Psychologischer 

des soaal-kollektlvlstlschen Mon..„ts kelneswT^ 7 ei ^ 

Methoden zwinge. Mit Recht zeigt M. bei I » 7? Verzicht auf psychologische 

vistischen Phänomene Kriterien herantrage welche dieser an die kollekti- 

modernen Wissenschaft entnommen sind aLtatMp« v *"‘*>'^‘^“alisäschen Logik, der 

zu vergleichen. Geht man so vor (in Heranziehuna 

osw.), so fällt vor allem die FüIleWrdnstim^^^^^^^^ «el Jon 

der heutigen Kultur eine sehr große Rolle spielen kön auf- Da diese in 

pretiert werden. Der naturwiLnschafdicTtech^tcherr "7^^ T"*' 

elgcntümllchalsdasDcnkeninextrcmerSubiekt-Oblekt Sn7l 7 '■"® 

Jaspers), wclchenlchtsmehranerkennt,dalnicht 

gemacht werden könnte. Dieter Denkhaltung sS M 7 

TOCnüber, der Verhaltensweisen entsprechen wie n. ■ ‘*'‘,,”®P'>are der Existenz” 

Selbstoffenbarwerden im Sinne Kierkegaards Svmhoi die Tat, 

-nlkadon an SteUe von Mitteilung, 
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statt des Beweises. Antworten auf die Fragen der Existenz geben die Kulturreligionen ; 


der Gläubige verwirklicht jene, indem er unter Umständen für seinen Glauben stirbt. 
Existenzielles wird offenbar, sooft im Denken, Fühlen, Handeln auf die Welt als Ganzes, 
auf Zufall, Tod, Schuld und ähnliche Letzthelten Bezug genommen wird. Dabei wird 
eine Eigentümlichkeit existenziellen Verhaltens sichtbar: unscharfe Begrenztheit der 
Wirklichkeitssphären; existenzielles Verhalten aber wird am deutlichsten in schicksal- 
haften Wendepunkten, stärksten mystischen Erfahrungen, hellsichtigen Entscheidungen 
erlebt. Daher kann man die Unschärfe der Grenzen (auch zwischen Ding und Ich) 
kaum als eine frühe Stufe des gegenständlichen Denkens auffassen. In der Tat ver- 
fügen auch Naturvölker (Malaien, Nieuwenhuis) über alle unsere Denkformen. Dem- 
gemäß bekennt M. sich auch nicht dazu, in den „Archaismen krankhaft veränderten 
Denkens oder Seelenlebens das Aufscheinen von (oder die Rückwendung zu) „älteren 
Erlebnisformen anzunehmen. - L. handelt von der Erlebnisweise der „Primitiven und 
zeigt, wie F'ragen, welche „existierend” gelöst werden, nicht nur solche der e tan- 
schauung sind; auch der Umgang mit Dingen ist existenzielles Verhalten. Zu di^em 
zweiten existenziellen Verhalten bedeutet die „Subjekt-Objekt-Spaltung” einen gewissen 
Gegensatz. Sie ist die spezifische Denkhaltung des Urteils. L. unterscheidet glücklich: 
die kollektivistische Weltansicht von dem individualistischen Weltbild. Dieses ist etwas 
anderes als die Ansicht, d. h. das, als was und wie die Welt sich zeigt, sofern sic aus- 
gelegt und verstanden wird; Ansicht geht dem Bild voraus, welches die bereits er- 
schlossene „Welt” eben voraussetzt. L. untersucht die landläufigen Meinungen von 
Tlnhoctimmtheit. IJndifferenziertheit, Labilität primitiver Vorstellungen, um sie als 


über die Instinkte endet mit einer , 

• ,1 das Emotionale als auf Instinktives fundiert angesehen wird, zur Erörterung 
Qefohlen und Werten. Solche Ini Erleben des Kindes wirksam werden zu lassen, 
w^rd als die Hauptaufgabe und wesentlichste Methode aller Charaktererziehung be- 
lehnet. Dem Thema: Charakter und Temperament ist Kap. 8 gewidmet, wobei A. 


wohl er die anlagemäßigcn Faktoren keineswegs unterschätzt. Bel Diskussion des 
Leib-Seele-Problems entscheidet A. sich für einen „gemäßigten Dualismus”, offensicht- 
lich aristotelischer Herkunft und demgemäß auch für Freiheit gegen Determinismus. 
(Hier wird die Auffassung A.s auf eine originelle Synthese einer „Lebensphilosophie” 



ikAvelinp, Francis (London), Personality and Wül. London, Nlsbet, 1931. \'I1I u 



durchaus auf dem Standpunkt der Wandelbarkeit und Beherrschbarkeit steht, wie- 
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vielleicht auch kritizistischen Gedankengängen durchsichtig 
Äh wird F --heinend vermöge seiner aristotelischen AusgangsposTnon 
widmete Reri iTnf ausführliche Studien 

Phänomene des Persönlichkeit, wobei die 

mal wenig hp^rhr^.f ^ ” eingehend berücksichtigt werden, aber auch andere, manch- 
der Srhwfll 5 grundsätzliche Bedeutung des Phänomens 

Stellung p- heuristische Verwertbarkeit und empirische Gegründetheit der Vor- 

t Unbewußten, die BeziXng von Erkennen 

Beleuchtung AT J““nzeichnenden Prägnanz eine höchst instruktive 

legen ‘^hne Genuß aus der Hand 

R. Al 1 er s -Wien. 

h) experimentelle 

Ä'- «30, BdXa 

bis 464. abnorm, a. soc. Psychol., 1931, Bd. 25, H. 4, S. 450 

werden. Diese Behauptunj!^perimeMell”n^^ Erfahrungen leichter vergessen 

(77 m., 55 w.), nach den WeihnLhtsSl uachzuprufen, veranlaßte M. 132 Studenten 

aufzuschreiben und nach Lust und Unlust 0>lw Ind^fff Erfahrungen 

nach einer 5 stufigen Skala der Lebhaftiakpi^ 0>zw. Indifferenz) zu benennen, überdies 
lederen Angaben soU ™ ktessifizleren. über die,* 

diesen waren 62,43»;. ansgesprochen angenehm und '»n 

Im Durchschnitt wurden 11 Ri 0 / . «37,5 /o ausgesprochen unangenehm. 

Innemngen rep^dnrierr. N;cr6 Wol^Sd unangenehme Er- 

unangenehmen und 42,60% der aneenehmp,. ^ 59,737o der 

Tendenr rnm Vergessen des Unangenehmen bSr’cAU^^r.Igrt'*"“ 

Sind kein geeignetes Material; zumindest bedürffP ’ >^herdings. Ferienerinnerungen 
positiv charakterisierten Erlehnisphase; auch sj_w p einer weniger 

lieber Natur. Es ließen sich noch vtpIp a crienerlebnisse oft recht oberfläch- 

Das gleiche Material liegt der zweiten A^pif*^^ methodische Bedenken erheben. Ref.) 
Bevorzugnng dar angenehm™ Erinnerungen befFrat™ 6”«?« «• eine slärkere 

„tending towards happiness” einer Tendenz zum GlficJl’ u Anzeichen eines 

aber die Ferienerlebnisse bei den Mädchen oblekfiv wertet (vielleicht sind 

g^sen, auf Grund der rwelmn Ver- 

werten Unterschiede. M. versucht elnp FrtT* j ^ «nden sich keine nennens- 
Zahl überhaupt wiedergege Wr sich wesentlich auf die größere 

die geringere Menge aktueller Erfahrungen bei derFr^T'"^" 

Vermehrung der erinnerungsmäßigen Wiederver«TefTP ” emer kompensatorischen 
Wirkung einer Auslesefunktion das Angenehme besLr b^ 

Ergebnissen programmatisch weitausschauende Fragestellulite ® 
genannten Geschlechtsunterschiede sollen einen iLIwnl r 7 ‘ 

Organisation an einem gegebenen Orte’’ beille^^^^^ n Modernität sozialer 

für nich. hinlänglich birLde. anseL muh JV,!::'.“ 
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d) Entwicklungspsychologie und Pädagogik 

Winkler, Hans, Schüler in ihrem Grnndwesen. Merkpunkte für den Erzieher 
zur Beobachtung und Beurteilung seiner Zöglinge. München, E. Reinhardt, 1930. 15 S. 
RM. -.80. 

In übersichtliche Ordnung gebrachte Anleitung zur physischen und psychischen 
Beurteilung der Schüler. Berücksichtigt sind: 1. Körperliche Entwicklung (sowohl 
augenblicklicher Zustand als auch Vorgeschichte), wobei allerdings Punkte genannt 
werden, deren Feststellung zumindest dem Erzieher - für den aber die Anleitung be- 
stimmt ist - sehr schwer fallen möchte (z. B. Störungen der Hautempfindlichkeit). 
Dagegen fehlt die Beachtung der Linkshändigkeit und auch so wichtiger Momente wie 
Enuresis u. a. m. 2. Elternhaus - Umwelt. 3. Beziehungen zum Erzieher und zur Ge- 
meinschaft. 4. Verhalten in Tätigkeit (hier wäre etwa noch die Reaktion auf Erfolg - 
Mißerfolg genauer zu beachten gewesen). 5. Intelligenz. 6. Gemüt — Wille. 7. Mora- 
ralische Entwicklung. 8. Auffälligkeiten (die Sprachstörungen hätten berücksichtigt 
werden sollen). Auch sonst möchten manche Ergänzungen wünschenwert erscheinen. 
Im großen und ganzen aber kann dieses Erhebungschema als gut gelungen bezeichnet 
werden und könnte auch für heilpädagogische Zwecke (z. B. Berichte an den Arzt von 
seiten der Erzieher u. dgl.) mit Nutzen verwendet werden. R. Allers-Wien. 

4“ Lexikon der Pädagogik der Gegenwart. Her. vom Deutschen Institut f. wissen- 
schaftl. Pädagogik, Münster i. W. Bd. I. Freiburg i. Br., Herder & Co., 1930. XVI S. 
u. 1334 Kol. Brosch. RM. 28.—, geh. 32.—. 

Der 1. Band des auf 2 Bände berechneten Werkes, das, wie die Einleitung sagt, be- 
wußt auf katholischem Standpunkt steht, reicht von Abendgymnasium bis Kinderfreunde. 
Die einzelnen, mit den notwendigen Literaturhinweisen versehenen Artikel behandeln 
sowohl im strengen Sinne pädagogische Themen als auch solche der Nebengebietc 
(Hygiene, Biologie, Soziologie, Psychologie u. dgl.); ferner findet das Schulwesen und 
seine Organisation in fremden Ländern Berücksichtigung und werden biographische 
Daten wichtiger Persönlichkeiten gebracht. Trotz der großen Zahl von Mitarbeitern ist, 
teils durch die gemeinsame weltanschauliche Stellungnahme, teils offenbar durch die 
Bemühungen des Herausgebers (Spieler) eine weitgehende Gleichmäßigkeit erreicht 
worden. Durch ein Verzeichnis der enthaltenen Artikel und eine Anleitung wird die 
Benutzung des Werkes wesentlich erleichtert. Auch der nicht unmittelbar pädagogisch 
Tätige wird das Lexikon nützlich finden können, gerade wegen der eingehenden Be- 
rücksichtigung der Grenzgebiete (z. B. die Artikel: Angst, Anlage, Apperzeption, Be- 
griff, Bildung, Charakter, Denkpsychologie, Frage, Gesinnung, Hypnose, Individual- 
psychologie, Instinkt u. a. m.). Auch kann sich der Fernerstehende an Hand dieser 
Arbeiten ein gutes Bild von der katholischen pädagogischen Auffassung machen. Daß 
man vielleicht das eine oder andere Schlagwort noch gerne behandelt sähe, mit den 
vertretenen Anschauungen nicht immer einverstanden ist und manches länger, anderes 
kürzer wünschen möchte, versteht sich bei solcher Arbeit von selbst. Überdies wird 
Ja ein abschließendes Urteil über die Verwertbarkeit des Werkes erst möglich sein, 
wenn der 2. Band vorliegen wird. Aber auch schon der erste bietet Anlaß genug, das 
herausgebende Institut und den Verlag zu dieser Leistung zu beglückwünschen. 

R. Allers-Wien. 

♦ Claparbde, E. (GenO, L’^ducation foBctionelle. Ncuchatcl- Paris, Dclachaux & 
Niestld, 1931. 266 Seiten. Fr. 22.50. 

Claparfede, E. (Genf), Funktionelle Psychologie und Pädagogik. Viert. Jahrschr. 
f. Jugendkunde, 1931, Bd. 1, H. 2, S. 98-106. 
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Einem knappen historischen Überblick folgt eine Darstellung der „funktionellen” 
weäen^^D* Grundgesetze des Verhaltens (conduite) zusammengefaßt 

Tremr’ 1 tangiert die Tatsachen nicht, nur deren Inter- 

schwankt. Die „funktionelle” Psychol. will keine Theorie über das letzte 

sie fragt allein nach der Rolle, welche ein be- 
er Prozeß im Leben des Individuums spiele, was seine Beziehung zum Gesamt- 
rganismus sei, welche Bedeutung er für die Person selbst habe, welche für die An- 
nisTr"lf strukturelle Betrachtung fragt nach dem Was, die mecha- 

‘^em Wie, die funktionelle nach dem Warum. Die Gesetze sind; 1. Jedes 
Bedürfnis erzeugt Reaktionen, die für die Befriedigung geeignet sind; alle Tätigkeit 
entspringt einem Bedürfnis. 2. Die Entwicklung des Seelenlebens ist proportional der 
Spannung zwischen den Bedürfnissen und den Befriedigungsmöglichkeiten. 3. Ein Pro- 
zeß, eine Relation, ein Gegenstand wird um so später bewußt erfaßt, je früher oder 
nüT. automatisch-unbe.mßten Gebrauch jener be- 

BedüifL 1 T ^ird umgekehrt ein Akt unbewußt. 4. Jedes 

find^f t. inutmaßlich keine unmittelbare Befriedigung 

esse (der Hungrige bat Interesse an Speise, nicht am Gesättigtsein). Daher: alles 

Verhalten wird von einem Interesse dirigiert* alle Handlimrr -7iAi# f a 

iewplk wirhfirr A T • J A , alle nandlung zielt auf das, was uns 

Etr 7 feL liTt™ /o'e« d« Organismus der Linie d« grüßten 

'niW^ die sefnTrffr r n' Sitnationen herbei- 

erfolgrlShf vXiL “"<* dies schon einmal 

Sne'dertbSr 

lungsstadium ist ein Lebewesen eine funktionale Einheir d h o • u i *■ i 
ist seinen Bedürfnissen angepaßt An diese nrin.^’ f u"*" 

einige Einzeldarstellunopi, A- *r i j P*^*”^*P'®Uen Ausführungen schließen sich 
„mer de^^^ n Z “denreltig erschienen sind and vemchiedene 

tragen "nter dem funktionellen Hauptgesichtspunkte erörtern. So Ober die Psvcho- 
logie der Intelligenz, über die Funktion des Willens und dr^cc<an F • u • 1 . 

spezielle unterrichtstechnische Probleme - SchordiP F ^ i* 

meint Ref die r a ^ ^ ^ Formuherung jener Gesetze läßt, 

meint Rcf., die Stellung Cs und auch die Beziehungen zu anderen, zum Teil medi- 
zinisch-psychologischen Gedankengängen deutlich erkennen, so daß eine nähere Er- 
läuterung ebenso unnutz wird, wie eine besondere Empfehlung des sehr lebendigen und 

Budie!"^^" auszugsweise Übersetzung aus dem 

Erismann, Th. Onnsbruck), Das logische Schheßen der Kinde^lm "Lter^von 
d-10 Jahren. Arch. ges. Psych., 1930, Bd. 77, H. 3/4, S. 307-352. 

die er '"ersuchen über die Schlußfähigkeit der Kinder, 

d Versuchsserien (VS.) über ungefähr 5 Jahre verteilt mit seinen beiden Kin- 

dern ausge^hrt hat. Ergebnis: 1. VS. (Theodor [Th,] 3;6, Vera [V.] 5;2 Jahre alt); 

ann nicht bezweifelt werden, daß die beiden Kinder die Aufoaben mit Finzel- 
S"e mü^r Prämissen, wobei das erste Objekt mit dem zweiten und das 

daß dl^ « verbunden ist, richtig verstehen und lösen; gegen die Annahme, 

einander T p ‘ f” einfachen Ahlesen der Beziehung der Objekte unter- 

m anschaulichen Gesamtbild der vorgestellten Objekte beruht, ist zu 
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sagen, daß f. bei beiden Kindern richtige Lösungen auch jener Aufgaben Vorkommen, 
bei denen ein anschauliches Gesamtvorstcllen schwer möglich ist, und daß 2. Unlös- 
barkeit der Schlußaufgabe von V. in einzelnen Fällen sofort richtig erkannt wurde, 
was bei einem Ablesen vom anschaulichen Gesamtbild unmöglich wäre, da in letzterem 
Falle kein Unterschied zwischen einer lösbaren und einer unlösbaren Schlußaufgabe 
gemacht wird, vielmehr die erste immer richtig, die zweite immer falsch gelöst wird. 
- II. VS. (Th. etwa 5; 7, V. etwa 7; 2 Jahre alt): Geboten werden allgemeine und parti- 
kuläre Schlüsse, nicht mehr mit Einzelobjekten, in den ersten drei Schlußßguren. Von 
den 18 Aufgaben löst V. 16 glatt, 2 mit Nachhilfe; Th. löst von 12 Aufgaben 6 glatt, 
3 mit Nachhilfe, 2 überhaupt nicht, 1 falsch; bei beiden Vpp. besteht also grundsätz- 
lich die Fähigkeit, in allen drei Schlußfiguren zu schließen, doch bei Th. mit größeren 
Schwierigkeiten als bei V. - 111. VS. (Th. 8; 4, V. 10; 1 Jahre alt): Geboten wurden die 
17 Schlüsse, die Hagemann-Dyroff in „Logik und Noetik^' als Beispiele anführen; 
außerordentlich großer Fortschritt bei beiden Vpp., da die UL VS. bedeutend höhere 
Anforderungen stellt. — Als bemerkenswert ergibt sich der hohe Entwicklungsunter- 
schied zwischen 6.-7. und 9.— 10. Jahr und der geringe Entwicklungszuwachs vom 9.— 10. 
bis zum 20.-25. Jahr, denn auch Erwachsenen mit Hochschulbildung fällt die richtige 
und sichere Folgerung aus den in der III. VS. gebotenen Schlüssen nicht ganz leicht, 
wenn sie im schematischen Schlußziehen nicht zpeziell versiert sind, sie verhalten sich 
also prinzipiell nicht anders als Th. und V.; doch fällt es Th. und V. schwer, einzu- 
sehen, daß man aus partikulär verneinendem Urteil durch Opposition nicht ein parti- 
kulär bejahendes und umgekehrt logisch ableiten kann. — Die Fähigkeit zum logischen 
Schließen erwacht also sehr früh und nicht erst bei herannahender 1 ubertät. 

Fr. Sack -Wien. 

^GeseU, Arnold (Yale-Univ. New Haven, USA.), Körperseclische Entwicklung 
in der frühen Kindheit. Halle, C. Marhold 1931. Mit 56 Abb., 42 Bild., 17 Tab., 378 S. 
Geh. RM. 14.60, geb. 16.50. 

♦GeseU, Arnold, The Guidance of Mental Growth in Infant and Child. 
London, Mac Millan 1931. XII u. 322 Seiten, sh. 10.—. 

G. ist für die deutschen Kinderpsychologen seit langem kein Unbekannter mehr. 
Um so erfreulicher ist es, daß eine seiner zusammenfassenden Darstellungen, nämlich 
das Buch „Infancy and Human Growth” nunmehr samt einer Reihe in amerikanischen 
Fachzeitschriften verstreuter Aufsätze in ausgezeichneter deutscher Übersetzung (diese 
wurde von Dr. Grete Frankenstein und Käthe Burschell-Schiffer besorgt) vor- 
liegt. Die Darlegungen von G., deren Hauptinhalt der allgemeine Ablauf der geistigen 
Entwicklung in der Kindheit, vorzugsweise in den beiden ersten Lebensjahren bildet, 
stützen sich auf zahlreiche Entwicklungsprüfungen an einzelnen Kindern, die in perio- 
dischen Zeiträumen regelmäßig wiederholt wurden und zu einer biographischen Be- 
trachtung der geistigen Entwicklung führen. Ausführlich werden gleich zu Beginn 
alle technischen Vorbedingungen für die Durchführung derartiger Beobachtungen be- 
schrieben (Forschungskinderstube für Mutter und Kind, Beobachtungsalkoven, unsicht- 
bare Schirme, die den Beobachter verdecken, Beobachtungshäuschen, Spielstall, Stan- 
dardkuppel für systematisches Photographieren mit fester und beweglicher Kamera iisw.), 
wie sie G. in seiner von der Laura Spelman-Rockefeller-Gedachtnisstiftung reich do- 
tierten „Psycho -Clinic” schaffen konnte. Photographische und kinematographischc 
Aufnahmen gehören zu einem der wesentlichsten Hilfsmittel zur Erfassung kindlicher 
Entwicklungsverläufe. Besondere Bedeutung schreibt G. selbst seiner „vergleichenden 
Beobachtungsmethode” zu, bei der niemals ein Individuum, sondern zwei der Ent- 
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wicklungshöhe nach recht verschiedene Kinder gleichzeitig der Beobachtung unter- 
zogen werden, um die entwicklungscharakteristischen Eigenheiten deutlicher hervor- 
treten zu lassen, als dies bei unabhängig voneinander angestellten Einzelbeobachtungen 
möglich ist. Auf diese für das einzelne Reifestadium charakteristischen Züge hat G. 
wohl als erster auch dort, wo es sich um die Aufstellung von Kleinkindertests handelte, 
ausdrücklich hingewiesen und der von ihm erstmalig bewußt in Anwendung gebrachte 
Begriff des „Entwicklungstests“, der an Stelle des einseitigen Intelligenztests tritt, be- 
deutet entschieden eine Wende in der Geschichte der Testprüfung. So sind beispiels- 
weise die neuen Testreihen, die im Wiener psychol. Inst, ausgearbeitet wurden 
(Ch. Bühler, H. Hetzer, L. Koller, K. Wolf u. a.) entscheidend durch die Vor- 
arbeiten, die G. nach dieser Richtung hin geleistet hat, bestimmt. Die Skala für die 
normative Erforschung des kindlichen Verhaltens bis zum 30. Lebensmonat wird noch 
in dem vorliegenden Buch angeführt, nachdem die Fortschritte des Verhaltens im 


1. Lebensjahr mit Hilfe der vergleichenden Methode von Monat zu Monat gezeigt 
wurden. An Hand von 420 Prüfungen, die G. an 90 Kindern im 1. und 2. Lebensjahr 
vornahm, erörtert er den Begriff des Reifeniveaus, die Vorausbestimmbarkeit der Ent- 
wicklungsrichtung und typische Formen von Entwicklungsverläufen (geradlinige, hyper- 
bolische, logarithmische Wachstumskurve). Einzelne Entwicklungsverläufe werden 
dann unter bestimmten Gesichtspunkten erörtert (normale, verzögerte Entwicklung, 
Entwicklungsbeschleunigung, hochwertige Veranlagung, atypische und pseudotypische 
W^achstumskomplexe, der Einfluß von Drüsen- und Emährungsfunktion, Frühgeburt, 
Zwillingsbildung, körperliche Behinderung). Die Behauptung von G., daß tatsächlich 
in einem so frühen Alter schon Prognosen gestellt werden können und müssen, werden 
duich seine eigenen Ergebnisse durchaus belegt, was auch den Erfahrungen, die ich 
selbst bei der Stellung und Nachprüfung von Testprognosen an der Prüfstelle der 
städtischen Kinderübernahmestelle Wiens unter technisch gegenüber G. bedeutend ver- 
einfachten Bedingungen machen konnte (s. Ref., Bd. 3, S. 35), entspricht. Daß ge- 
rade dem Säuglings- und Kleinkindertest in der Praxis eine große Bedeutung zukommt, 
wird durch die Ausführungen von G. wieder einmal besonders deutlich. Es stimmt 
ja auch mit dem regen Interesse überein, daß Kinderärzte seit jeher für die psycho- 
logische Erfassung frühkindlicher Stadien bewiesen haben (Schlesinger, Huld- 
schinsberg, Heubner, Schwab). Die Zusammenarbeit von Kinderarzt und Psycho- 
logen in weiterem Ausmaß als das bisher geschieht, wird auch durch G.s Buch vor- 

H. Hetzer-Elbing. 


Hansen, W» (Münster i. W.), Die Gefahren sexueUer Verirrungen in der Puber- 
tätszeit und ihre prophylaktische Behandlung. Vjschr. wiss. Pädag., 1930, Bd. 6, 
H. 3, S. 355-415. 

H. skizziert die seelische Gesamtentwicklung im Jugendalter und weist an Hand 
zahlreicher Beispiele die im jugendlichen Seelenleben liegenden Gefahren für sexuelle 
Verirrungen auf, die er nicht einseitig im körperlich Triebhaften, sondern in der 
seelischen Gesamtverfassung des Jugendlichen findet. Prophylaktische Maßnahmen 
müssen daher das Gesamtverhalten des Jugendlichen zu beeinflussen trachten, denn 
Sexualerziehung ist Gesamterziehung unter einem bestimmten Gesichtspunkt, und muß 
sich 1. auf die entwicklungsbedingten Schwierigkeiten im Jugendalter beziehen, 2. die 
Bekämpfung der Umweltgefahren und 3. die Stellung des Jugendlichen zum Erzieher ins 
Auge fassen; die wichtigste Aufgabe des letzteren ist, sich das volle Vertrauen des 
Heranwachsenden zu erwerben und zu bewahren. Fr. Sack-Wien. 


V. Referate 


585 


III. Psychophysisches 

a) Psychogenese 

Diehl, E., und W. Heimchen (Nervenabt. med. Klin. Heidelberg), Psychische Be- 
einflussung allergischer Reaktionen. Münch, med. Wschr., 1931, H. 24, S. 1008 
bis 1009. 

Nachdem es auch in der breiteren internistischen Literatur allgemeine Auffassung 
geworden ist, daß neben der — in der Allergie vielfach nachweisbaren — physiologischen 
Bereitschaft eines Organismus ein seelisches Entgegenkommen und Mitmachen zum 
Entstehen eines manifesten Anfalls nötig ist, lag es nahe, die trage aufzuwerfen und 
zu prüfen, ob nicht etwa schon die allergische Reaktion selber seelischen Einflüssen 
wenigstens quantitativ unterliege. Diese Frage wird so zu entscheiden versucht, 
daß Verff. Allergenreaktion (Quaddeln) mit verschiedenen Extrakten bei Gesunden 
und Kranken teils im Wachen Vornahmen, teils in Hypnose. Die in Hypnose be- 
wirkten Reaktionen wurden dann der Suggestion unterworfen, das mit der Quaddel- 
bildung verbundene Brennen und Jucken werde verstärkt bzw. weniger auftreten. Die 
genau gemessenen Größen der Quaddeln zeigten bei 5 von 6 Vpp. regelmäßig eine der 
gegebenen Suggestion entsprechende Vergrößerung bzw. Verkleinerung der Quaddeln, 
die außerhalb der Fehlergrenze lag. Das Versagen in Fall 6 wird auf Mißlingen der 
Hypnose zurückgeführt. Kritisch scheint mir zu sagen leider nötig, daß die berichtete 
Versuchsanordnung die eigentlich wichtigste Frage nicht definitiv klärt; denn daß man 
durch geeignete Suggestionen in tiefer Hypnose alle möglichen Hautveränderungen 
herheiführen kann, ist bekannt - ob es sich aber bei den hier beschriebenen Phäno- 
menen um diese bereits wohlbekannten unspezifischen ödes ob es sich um im inne 
der Allergie spezifische Veränderungen handelt, das ist nicht entschieden. Die sug- 
gerierte Vorstellung läßt nur den uns nicht neuen Schluß zu, daß wie irgend eine 
Hautsensation und -Veränderung auch die allergische Quaddel suggestiv beeinflußbar 
ist; eine psychologische Beeinflussung des allergischen Vorgangs selbst ist nicht be- 
wiesen. Mir scheint, daß man an die der spezifisch allergischen Reaktion parallele 
seelische Schicht mit primitiven Beeinflussungen des Innenlebens nicht herankommt; 
wahrscheinlich wird das rein hypnotisch überhaupt nicht möglich sein, sondern nur 
bei den durch tiefgehende Analysen bewirkbaren inneren Umstellungen der gesamten 
Persönlichkeit erfolgen können. G. R. Hey er-Münchcn. 

Oswald, Ad. (Zürich), Die Beziehungen zwischen Leib und Seele. Schweiz. 

med. Wschr., 1931, H. 2, S. 29-35. y« . i .i- 

Ein in der psychiatr. Ges. Zürich gehaltener Vortrag, der in breitem Überblick die 
Probleme und Tatsachen zusammenstellt und insbesondere Gewicht legt auf die enge 
Abhängigkeit seelischen Erlebens vom Organgeschehen einerseits, die Beeinflussung 
der Organtätigkeiten durch psychisches Geschehen andererseits. O. glaubt sogar, daß 
man für alle somatischen Vorgänge ein, wenn auch unbewußtes, sie begleitendes psy- 
chisches Erleben annehmen könne, wie auch alles Seelische seine somatische Resonanz 
finde. Leib und Seele erscheinen ihm auch nicht als zwei nebeneinander existierende 
Realitäten, sondern als Teile eines einheitlichen Ganzen, des psychophysischen Zu- 
standes, der eben das Leben sei. Dieses spiele sich teils in der Materie, teils im Im- 
materiellen ab, sei aber ein und derselbe, nur je von anderem Gesichtspunkte her 
betrachtete Prozeß, zwei „Emanationen” des lebenden Eros. Was wir als Psyche be- 
zeichnen sei eine Kraft wie die anderen Kräfte. Dies glaubt O. aus der wechselseitigen 
Beeinflussung ableiten zu können. Alle organische oder organisierte Materie, ohne die 
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Seelisches nie angetroffen werde, müsse als beseelt gedacht werden. Es nähere sich 
diese Auffassung antikischen Konzeptionen von der Einheit alles Lebens. Die Seele 
als Macht werde so verständlich; das Bewußtsein bleibe nach wie vor unlösbares 
Rätsel. Eine integrale Psychologie sei nur im Rahmen der Biologie, diese aber auch 
als integrale nur in Verbindung mit Psychologie denkbar. Von hier aus gewinnt O. 
eine weitgehendste Würdigung aller psychotherapeutischen Bemühung. 

R. Allers-Wien. 

IV. Charakterologie 

a) allgemeine 

^Weinhandl, Ferd,, Charakterdeutimg auf gestaltanalytischer Grundlage. 

Langensalza, H. Beyer & Söhne, 1931. 43 S, RM. 1.10. 

Auf bauend auf die in seinem Werke: Die Gestaltanalyse (1927) entivickelten Vor- 
aussetzungen und Grundlagen gestaltanalytischer Methodik unternimmt es W., Möglich- 
keiten und Vorgehen von Charakterdeutung zu entwerfen. Gestalt ist der anschau- 
liche und ursprüngliche Zusammenhang dessen, was Begriffe isoliert und zusamiuen- 
hangslos aussagen. In der Gestalt ist die Ordnung des Ganzen beschlossen sichtbar, 
sowohl durch schematisches Herausheben in einem für alle Einzelfälle zutreffenden 
Symbol, wie in unmittelbarer Schau der Grundgestalt durch die einzelnen Metamor- 
phosen hindurch. Die ursprünglichste Kennzeichnung alles Seelischen ist, daß es Ver- 
halten sei, Tätigkeit, oder zu solcher ergänzt werden könne. Mit der Frage nach 
Charakter fragen wir nach Gesinnungs- und Verhaltensweise in typischen oder be- 
sonderen Umständen. Hauptsächliches Organ der Charakterintuition ist produktive 
Einbildungskraft, die schon im ruhenden Bild die Dynamik der Gestalt ergreift. Dabei 
müsse man sich klar werden darüber, welche Komponenten, Seiten, Züge, Richtungen, 
Wendungen der Gestalt den jeweiligen Eindruck herv^orrufen, womit zugleich eine 
Sicherung gegen unkontrollierbaren und willkürlichen Subjektivismus gegeben sei. Bei 
der sprachlichen Wiedergabe müssen die Worte in ihrem gestaltlichen Sinn („Nator- 
sprache ) gebraucht werden, so daß sie — mit Goethe zu reden —als „nahverwandter 
Ausdruck, als unmittelbar passend" empfunden werden. Hinsichtlich der Frage, in- 
wieweit Physiognomik berechtigt sei, meint W. wohl mit Recht, daß es darauf ankomme, 
zunächst die „recht umfangreiche Hypothesenbildung auf das Mindestmaß herab- 
zusetzen . W. bemüht sich einige Grundgesetze, nicht etwa physiognomischer Deutung, 
sondern inneren Zusammenhanges herauszulösen, wobei er insbesondere jede isolierende 
Betrachtung nblehnt; irgendein Etwas ist seinem Eindruckswert nach je ein anderes nach 
seiner Verbundenheit mit dem Übrigen. Deutung, führt der letzte Abschnitt aus, ist 
schon im bloßen Sehen der Gestalt mitenthalten* Gelangt eine irgendwie in einer 
Entwicklungsstufe erworbene Verhaltungs weise zu einseitiger Vorherrschaft, so bedeutet 
sie Schädigung, durch zwangsmäßiges Auftreten auch an falschem Orte und bei un- 
richtiger Gelegenheit und durch Hemmung ablösender höherer Verhaltensweisen zu- 
folge Mechanisierung (Infantilistische Bilder, nicht abgestreifte Pubertät); Ursache ist 
Mangel an Spontaneität. In kurzen Worten werden hier einleuchtend Formen der 
♦,Spontaneitätsuingehung” gezeichnet und andere Momente der Charakterbildung 
(Wiederholung, Übung, Gewohnheit, Neuheit, Erstmaligkeit). Bemerkungen über Deutung 
von Handschrift und von Träumen (natürlich nicht in genetischer Interpretation, sondern 
vornehmlich als Ausdruck und in prospektiver Tendenz — Adler, Jung, Maeder 
werden genannt) beenden die kluge, nicht immer leicht lesbare, aber anregende Studie. 

R. Allers-Wien. 
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b) spezielle , . . wt * 

Boss, Medard (Psych. Klin. Zürich), Psychologisch-charakterolo^sche ünt«- 
sucCgen bei antisozialen Psychopathen mit Hüfe des Rorschachschen Form- 

deutungsversuches. Z. Neur., ; J^itegtserie wurden 75 erwachsene 

Unter Verwendung der . ^erwertig gekennzeichnet waren, 

Psychopathen, die als haltlos, anrisozial, psychLhen Energieverteilung 

untersucht. B. findet rücksichthch Jer Affelvtiv» p y 

und des Denkens so charakteristische Merkmale, dab er g^ Ordnung mit der 

dieser Resultate zwanglos in eine Reihe Am Beginn der Reihe, in 

aus klinischer Beobachtung sich ei^eben en ^ erweist, steht eine Häufung 

Fällen, deren Antisozialität sich auch klinisch als schw^^^^^^^ 

von Farbform- und Formfarb- nnd Bcwegungs- 

zentrischen, anpassungsunfahigen A und aufnahmebereiter Inner- 

antworten als Repräsentanten anpassungs a g ^ g man beim heranwachsenden 
Uchkelt anzusehen sind. Ein. ähnliche | Zahl der Tier- und 

Kleinkind. Mit der Labiiität und Egozen lizi ^ Ganzheits- und Detail- 

Vulgärantworten ab und verschiebt sie _ a Zwischen formantworten, je 

bezeichnungen. Ferner produzieren le jst, indem sich in solchen 

schwerer die Abwegigkeit des Chara ^ Hinsichtlich der weiteren Detail- 

Antworten eine Art von Oppositiona ita .^^,erden. Nach dem Versuchs- 
analyse muß auf die lesenswerte^ ei Formen fließend in die bei manifest 

ausfall gehen die am äußersten Ende steh^^^^^^^^ von Personen gebildet 

Hebephrenen beobachteten ü^r, der Mitte finden sich die charaktcr- 

wird, welche den neurotischen yp aggresiven Antisozialen. Aus den Versuchs- 
schwachen, haltlosen, nicht mehr Star ausgesprochen Antisozialen und 

Protokollen ist zu entnehmen, “ ® AnschlußbedOrfnis und Verlangen nach An- 
schwer aktiv ^ positivem Rapport mit der Umwelt unter- 

teilnahme besitzen, welches »treoe Versuchsergebnisse weisen er- 
drückt und in Haß und Trotz des Charakters als unausgeglichenes 

neut darauf hin Iniensi^ der ursprünglichen egoistischen Trieb- 

Verhältnis zwischen oer aut, a„ferlegten TrJcbvcrstiRungen zu Interpretieren 

regungen und den von der Um II. Allers-VVicn. 

seien. 

V. Klinik 

Alhe.. d>er.,n), Reflektorische 

Blutdeockmessung. Klin. Wschr., IMl, B . , • ^ sorgfältiger ihcorcclschcr 

Auf Grund eingehender Untersuchungen an 81 uiutdruckreflex besteht in 

Überlegungen faßt H. seine Ansichten so ^ r^s^chen, au 

einer Blutdrucksteigerung, die bei manchen Menschen d hervorgerufen werden 

Q„ecks.B«rdr„ck n.nxta.1 

thre.^rn.^“ä.“B?u,d™ Vrichc imles ml. einer Zuonhnm 

d„ Mstaquenz ejergehen, während solche den Bio, drockrellex nicht feiten 
Zunahme der Pulsfrequenz begründet vielmehr immer den Verdacht mif ga ■ 
teilweise psychische Entstehung. Nur Drucksteigerungen von mehr als 40 in m Hg sind 
als Blutdruckreflex anzusehen. Dieser tritt nur unter pathologischen Bedingungen aul 
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und führt selbst wieder zu Krankheitserscheinungen. Es handelt sich um eine Krampf- 
bereitschaft im Kreislaufssystem infolge leichter Erregbarkeit, welche schließlich zu 
dauernder Hypertonie und zu anatomischen Veränderungen an den Gefäßen führt. 
Diese Prüfung kann auch in der neurologischen Diagnostik, zumal für die Differential- 
diagnose bei manchen fraglich neurotischen Symptomen verwendbar sein, weshalb dar- 
auf aufmerksam gemacht wird. Die genauere Technik des Versuches ist im Original 
nachzulescn. R. Allers-Wien. 


VI* Spezielle Psychogenese 

c) Zwangsneurose 

Völgyesi, Zwangsneurosen und Hypnotherapie. Ber. üb. d. V. allgem. ärztl. 
Kongr. f. Psychotherapie, 1930, S. 227—243. 

Nach Ansicht V.s ist die Zwangsneurose nicht zu trennen von der Hysterie, Neur- 
asthenie, der Hypnose und den Suggestionserscheinungen. Hysterie und Neurasthenie 
bilden physiologische Eigenschaften, die nur über gewisse Grenzen hinaus als patho- 
logisch zu bezeichnen sind. Die Zwangsneurose kann nicht als Untergruppe der Psycho- 
neurose angesehen werden, vielmehr ist das Gefühl des Zwanges eine Begleiterscheinung 
aller Typen der Neurose. Die genetische Erklärung der Analytiker wird abgelehnt. 
Die Wurzel der Zwangsneurose ist tief in der menschlichen Vergangenheit zu suchen 
(Rassegedächtnis). Bei der Bearbeitung eines psychologischen Problemes dürften die 
Laboratoriumsexperimente nicht außer acht gelassen werden (psycho-organische und 
psycho-hormonale Wechselwirkung). Die rein analytische Behandlung führt nur in 
einem kleinen Prozentsatz der Fälle zum Ziel. Man muß entsprechend der hysterischen 
oder neurasthenischen Veranlagung aktiv oder suggestiv eingreifen. Soweit die Thesen 
V.s, der seine Anschauung auf die Untersuchung und Behandlung von mehr als 
1500 lällen stützt. Die weitere Ausführung dieser Thesen kann hier nicht wieder- 
gegeben werden. Der Aufsatz läßt die nötige Klarheit vermissen und bleibt in seinem 
Kern trotz mehrmaliger Lektüre unverständlich, wenigstens für mich. 

V. Witzleben-Magdeburg. 

Hoffmaiin, H. (Tübingen), Psychopathologie und. Kl inik der Zwangsneurosen. 
Ber. üb. d. V. allgem. ärztl. Kongr. f. Psychotherapie, 1930, S. 50-60. 

Gibt einen kurzen Überblick über die derzeitigen Anschauungen der Psychopathologie 
und Klinik der Zwangsneurosen. Ls stehen sich im wesentlichen zwei Anschauungen 
gegenüber. Die eine hält den Zwang für emotionell begründet, die andere sieht in 
ihm eine primäre Störung des Vorstellungsablaufes. Die Anschauungen der Vertreter 
beider Ansichten werden besprochen, und es wird versucht, einen mittleren Weg zu 
finden. Weiter geht H. auf die Fragen der Beziehungen der Zwangsneurose zum 
manisch-depressiven Irresein ein, wobei er zugibt, daß zwar zwischen Zwfing und 
manisch-depressivem Irresein Beziehungen bestehen können, daß aber der Zwang doch 
eine besondere Stellung für sich beanspruchen muß. Was die Verlaufstypen der Zwangs- 
erkrankung angeht, so herrscht eine solche Mannigfaltigkeit, daß sich diese Typen 
nicht in ein Schema bringen lassen. Bezüglich der Prognose ist zu sagen, daß die 
Zwangskranken mit einer energischen und tatkräftigen Lebenseinstellung und einem 
der Wirklichkeit angepaßten Denken eine bessere Prognose bieten als schwache Kranke 
mit mangelnder Selbstkritik oder einer inneren Haltlosigkeit. Die Therapie ist außer- 
ordentlich mühsam und keineswegs immer Heilung versprechend wiegen des großen 
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Widerstandes, den der Kranke einer Analyse entgeg^setzt. Die Behandlung mnO 

analytisch und gleichzeitig psychagogisch-autontaüv sein. Magdeburg. 

der vegetativen Katastrophen. 

Fortschr. Ther., 1931, der Funktion der Gesamtheit und 

Die Verbundenheit l^gBchen Reakt y besonders sichtbar. Zu den 

den übrigen Funktionskomplexen , , . +i,cpbwankun‘'en Störungen im Bereich 

veg-Kat. zahlen: Migräne, Zustände, 

von Verdauung und ^ ^ variiert |e nach Art der .vegetativen 

die vegetative Neurose des Klemk t. ; psychische Kom- 

Stigmattsierung”. afe“Tg" ist niL eine Psychoneurose, hat aber 

ponente eine wesentliche Rolle, die g klinischen Bilde ist nicht abzu- 

auch eine psychische Komponente. Bedinaungen unterstehe oder wesentlich 

lesen, oh die veg-rnnkaonsstörungsomaO^ „Bähende, an sich un- 

psychische Momente in ^“8' 'Y“ ’ Lankungen”.) Gematsbewegung ist der Innere 

scheinbare Storungen im G^nutslrt™. BMer können psychisch 

Aspekt der veg. Storung. Auch s » g „nlrher Zustände die Möglichkeit des 
bedingt sein. Praktisch folgt, daß angesichts dem Gesund- 
psychogenen Momentes immer * ^.^^gal zu erforschen ist (Kindheit. Eltern- 

heitsverlauf auch immer das person i _ V^efühlsauseinandersetzung mit dem 

haus, Jugend, Berufs- und Leistungsentw^^^^^^^^^ The^eutisch 

Leben, sexuelle Fragen und aus a ^ , in Betracht: Hypnose, er- 

kommen zunächst einfache psycho er^ ontonenes Training (über dessen Erfolge 
zieherische psychische Das’versagen solcher Verfahrensweisen besagt 

bei solchen Fällen vgl. Bodek, S. 1 )• „„„pn die Aussicht einer in die Tiefe 

nichts für die rein somatische Entstehung o er ® ^ I Tiefenneurose und 
gehenden Psychotherapie. Oft ist na^^^^^^ 

eine langwierige Tiefentherapie der Natur er a Aller s-Wlen. 

A mlSTi-^ Die nasalen Reflexneurosen und übcrcmpfindli^keits- 

Kuttner, A. (ßerhn), D Ohrenheilk., Hd. 5. (Her. v. A. Denker 

erkrankungen. Handb. d. Hals , 

u. O. Kahler.) Berlin, Julius und SOjähriger kritischer Spczial- 

Auf Grund souveräner Behwrs g Handbuche eine umfassende Über- 
erfahrung gibt der bekannte unseren Leserkreis ist besonders 

sicht über das im Titel 

bemerkenswert, daß K., wie er e on ’ Faktor beim Asthma bronchiale sehr 

hervorgehobenen Standpunkte, ji ng entsprechender Ausführungen 

hoch wertet, ja, er geht sogar “f und hält das N orkouimen 

des Ref. über dessen zurückhaltenden Standp ^ Spczialkollcgcn, die sich 

rein psychischer Fälle von Asthma anf diese wertvolle kritische 

mit dem in Frage kommenden Gebiet beschäftigen, se ^ Schultz-Berlin. 

Zusammenstellung besonders hingewiesen. 

VII. Spezielle Psychotherapie 

Analyse in. Sanatnriun.. P.ychoanal. Praxi. 1»M. Bd. ., 
”'ln ErS^züng »iacr prlazlplellcn Ausfillirungca (Psycholhcrapic Im Sanatorium, Z. 
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Psychothcr., 1929, H. 1-3) zeigt B. an einigen Fällen aus der Praxis Verfahren und 
Resultate der kleinen, i. e. „abgekürzten” Analyse. Im 1. Fall (Impotenz) brachte die 
Lösung eines aktuellen Konfliktes Heilung, im 2. Fall (ebenfalls Impotenz, Bruder des 
ersten Pat.) wurde die Identifizierung mit dem Bruder, die der Krankheit zugrunde 
lag, nun auch Motor der Gesundung, bei einem 3. Kranken wurde die Zwangsneurose 
»infolge der Behandlung um vieles milder, einige hypochondrische Symptome fielen 
ganz ab. Auf jeden Fall hat die kleine dreiwöchentliche Analyse, die erste offene 
Aussprache über sein Leben, dem Pat., wenn auch keine Heilung, so doch viele An- 
regungen gegeben und ihm seine Erkrankung in ein bisher nicht gesehenes Licht ge- 
bracht.” Beim 4 . Fall wurde wegen einer hartnäckigen Platzangst durch 3 Jahre je 
eine kleine Analyse gemacht, »bis zur vollkommenen Heilung.” B. versucht tm den 
angeführten 4 Fällen zu zeigen, daß man auch mit der kleinen Analyse ein volles 
Verständnis der Krankheit und der erkrankten Persönlichkeit erlangen und Erfolge 
bewirken kann, deren »sich auch eine langdauernde Analyse nicht zu schämen braucht”. 

E. Bibring-Wien. 

♦ Freud, Sigm., Theoretische Schriften (1911-1925). Wien, Internat. Psychoanalyt. 
Verl., 1931. 406 S. Geb. RM. 9.-. 

Freuds Arbeiten zu referieren ist unnötig. Dem Anhänger wie dem Gegner seiner 
Lehre gehören sie zu dem klassischen Bestände psychotherapeutischer Literatur. Es 
ist dankenswert, daß in diesem handlichen und gut gedruckten Bande diejenigen Ver- 
öffentlichungen zusammengestellt sind, welche die wesentlichste theoretische Grund- 
legung der Entwicklungsphase innerhalb des bezeichneten Zeitabschnittes bedeuten. 
Es sind die Schriften: Formulierungen über die zwei Prinzipien des psychischen Ge- 
schehens, Bemerkungen über den Begriff des Ubw., Einführung des Narzißmus, Triebe 
und Triebschicksale, Verdrängung, Das Ubw., Metapsychologische Ergänzung zur 
Traumlehre, Trauer und Melancholie, Jenseits des Lustprinzips, Massenpsychologie und 
Ich-Analyse, Das Ich und das Es, Notiz über den »Wunderblock”, Die Verneinung. 
Man bedauert, daß der Band hiermit abschließt und nicht auch noch zumindest die 
so bedeutsame Studie über Hemmung, Symptom und Angst einbegreift. Für den Psycho- 
analytiker wie für jeden, der sich mit der theoretischen Fundierung der Lehre zu be- 
fassen gedenkt, ist hier ein wertvolles Hilfsmittel gegeben. R. Allers-Wien. 


b) Individualpsychologie 

SeiE Leonhard (München), Zur Problematik der Psycho- und Somatotherapie 
der Neurosen. Internat. Z. Individ.psychol., 1931, Bd. 9, H. 2, S. 106-107. 

Die Unsicherheit über Art und Umfang der Neurosenbehandlung, ob seelisch oder 
körperlich oder beides, geht im letzten Grunde zurück auf das ungelöste Leib-Seele- 
problem. Die Kluft zwischen Medizin und Psychologie, zwischen Leib und Seele, wird 
durch die Ganzheitbetrachtung nicht überbrückt, sondern Leib und Seele und ihre 
Wechselwirkungen unterstehen dem gleichen gemeinsamen Prinzip der individuellen 
Zielgerichtetheit, und die Mannigfaltigkeit der Erscheinungen bleibt Ausdruck der 
gleichen Einheit. Organminderwertigkeiten erschwerten die Lebensaufgaben durch quan- 
titative oder qualitative Beeinträchtigung der Mittel. Der Mutige wird in systema- 
tischem Training Schranken überwinden, vor denen der Mutlose in die Neurose aus- 
weicht. Die indiv.-psych. Therapie sucht den Nervösen für seine Lebensaufgaben in 
der Gemeinschaft nachzuerziehen, und durch dieses Ziel werden auch die etwa not- 
wendigen somatotherapeutischen Hilfen bestimmt. J. Maas -Karlsruhe. 
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Credner,Le.e (München), Phnbie .1» Mittel. Internat. Z. Iodivld.psychol.. 1931, 

Bd. 9, H. 2, S. 117—122. . j v, individualpsychologischer - d. h. finaler — 

An 2 Krankengeschichten wird nach gegebenen Falle sinngerechtem 

Betrachtungsweise die Ausbildung ei bewiesen. Eine Kritik der Analysen 

Mittel zur Verwirklichung des tive» ® ^ Unvollkommenheit jeder psychischen 

ist bei der durch die Natur der Sache bedingten ^exberg (S. 89 dess. Heftes) 

Anamnese unmöglich. Es sei jedoc Jm ^” , \j.jjgjjgj,ypothese durch den thera- 
erinnert, daß die Richtigkeit einer p^c ° jjjjt theoretischer Wahrheit nicht 

peutischen Erfolg nicht bewiesen wird, wei j. Maas-Karlsruhe. 

identisch sein muß. imd Psychotherapie endo- 

Weinmaim, Kurt (München), Zur Psychogenese imd^ y ^ ^ 

kriner Störungen. Internat. Z. zwischen seelischer Störung 

Zeigt an Beispielen aus der Kasuistik den Z ^ auf die Möglichkeit 

und Funktionsstörung des günstig zu beelnfiussen. 

hin, die letztere auf psychotherapeutischem Wege günst g ^ Karlsruhe. 

lenzberg, Karl (Düsseldorf), tJber Konfliktneuroseu. Internat. Z. Individ.psj chol., 

1931, Bd. 9, H. 2, S. 112-116. tnnfliktauslösenden Situationen, speziell des 

Verbreitet sich über <jje Verstrickung ln den Konflikt le 

Kindesalters, und über die ,^'%„twicklung der Persönlichkeit gewinnen 

Neurose - und ihre Überwindung für die LntwlcKi g j Maas- Karlsruhe. 

können. 

sachü bleibt die Befreiung '‘“‘‘“XltfuX Hemmung unterschieden die nlmr ln 
werden vier Enmtehunge.rtcn von „„derer Inontpruchoahme de, leb, 

den meisten Fällen veremt wlAen. «^^"8 „|s diffuser Ausdruck 

Hemmung als c.lftes neurotisches Symptom, u"<j .»ar einer I hobie 

sonstiger Abwehr, und als gehäuftes ne Ha^tmaIln-^V len. 

Oder "normen-- „„d „„heg.bH.elt. Z. psychoanal. 

Pädi^risi). B«*-''' H. 11-12, s. 4^ oxtreroen Möglichkeiten clmrakle- 

Der Aufbau der »«8“^“”? ™ Bmabungsgante ln biologischen und jmychlschen 
rlslertt enmeder erschöpft sich B««“ « “ „„d führ, ein selbstöndiges Leben; 

Wurzeln oder die Begabung ist ursprü g Verstärkung. 

Erlebnisse wirken in diesem Fall nur als Hartmann-Wien. 

, N c u : Al«; <rk Olten in der Schule und ihre Psycho- 

Bychovski, Gustav (Warechau), „ U-12, S. 420-430. 

therapie. Z. psychoanal. J S^h^le ist oft eine unmittelbare Spiege- 

Die psychische Situaüon ^ j^lcht nur negative Affekte können 

lung seiner Einstellung zu den FamilienmHg Unterricht führen, sondern 

zu störenden Einflüssen gegenüber ® "LgsKiiniren (B. ist psychoanalytischer Ue- 

ebensogut positive. Durch sich die Lcrahcminungen ln zahlreichen 

rater an einem Koeduktionsgymnasiu ) . ||. Hartman n-Wien. 

Fällen beseitigen. 


502 


Referate 


.«fekd! cthäl. den Arbellsberlch. Obe, die Anstalte- 

nommcn hat> Vn il auch die Leitung des Heimes über- 

McThoL und V u interessanter Weise über einzelne heilpädagogische 

fragen von Fr Nfg^^unfp Mitteilungen über Unterrichts- 
S k': u " nnd P. Merkel und einem Aufsatz über Leibesübungen vnn 

rschenmann. Einige bibliographische Notizen machen den Schluß. 

R. Allers-Wien. 

IX. Forensisches 

<■“ Z- W. 

Daß H, ein Meister des Stils ist j- .i . 

jr s; Ä j sr i :» a,S “Ht“ 

nicht ausbleiben, daß auf diesen artfremde R • V Leben. „Es kann 

das Nervensystem, in besonderer Weise reariert ” n ^ °iT"d Organismus, zumal 
taren Bedürfnisse des Gemeinschaftsleben« ^ R werden die elemen- 

Sexuallebens verkürzt Aus diesen «; h vi- ®'*'<^&ungsdranges und des normalen 

sehen Eigentümlichklien des die verschiedenen seeli- 

j^ne Verarmung des Sinneslebens herbeigeführt ^"rd^TiL^t'^d 
Mangel an gleichmäßiger Verteilun«» einp M.» i Sinnesleben aus 

sich auf, so entstehen unrichtige Denk- u!dT^ unkontrollierter Falschelemente in 
das bekannte Bild der paranoiden Hnfm K u*^fellungsinhalte. So entwickelt sich 
diesen Prozeß ganz meisTrü? die Gefangenenwahns. H. schildert 

von keinem zünftigen Kliniker übertroffer>»S‘dL^^“ 

U »cruen. H. Herschmann-Wien. 

X. Anstaltswesen, Psychische Hygiene 

Die vermeidbaren Krankheiten seien in den Vereini«+I„ c* ’ * j 
daü die do,ch Sie v.,„,s,cb.e„ I’erios« vo„ Geld, AAeSCft 
von Leben ein immer wichtigeres Problem der an • l . . nunier sogar 

El„.bai,„„, diese, Taisacbe^a“ d^SltÄtSeZt JLiÄ 
andere Institute zur Ausgestaltung der Prophylaxe gegründet. Der dadurch für den 

scWießlich sein eigenes Verschulden, weil sein 
GesuntUi^t ’ ^den zu wenig Umsicht zeigt und es heute fast wichtiger sei, die 

Gesundheit zu erhalten und die Erkrankung zu verhüten. L. Fessler-Wien 
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Schwarz zeigt, wie sich die spezifische medizinische Anthropologie innerhalb einer philo- 
sophisdien ausnehmen würde^ wie sich das Wissen von der Person, soweit es den Arzt 
angeht, aus dem Wissen um die Person und den Menschen überhaupt ergibt. Der ge- 
samte Stoff und die Gesichtspunkte, die die moderne Personenforschung besonders des 
20. Jahrhunderts zusammengetragen hat, wird hier dem Ziel aller philosophischen und 
medizinischen Personen lehre dienstbar gemacht. Die dem Arzt sich als das Wesen der 
Person aufdrängende Einheit von Natur und Geist wird zur Leitidee dieses umfassenden 
anthroDoloffischen Weltbildes. Das Ineinander clieser Seinsarten ist das Grundthema 
«ipiner Darstellung. Er baut das Bild des Menschen aus seiner Naturgegebenheit auf, 
ikn s\\ü Schöofer der Kultur und als Gemeinschaftsglied und zugleich die einzig 
JdSnstandsadäquaten Melhoden der vissenschaftlicben Erfassung des in Natur und Geist 
SSedelten Menschen. Alsdann zieht er die Folgeriingen aus den Gegebenheiten für 
den Sinncehalt medizinischer anthropologischer &undbegriffe wie Typus, Norm, Krank 
und rein medizinischer wie Krankheit, Symptom, Diagnose, Therapie. Auch hier erweist 
sich wiederum die Ganzheit als tragende Kategorie, und es ist ein besonderes Verdienst 
von Schwarz daß er sie nicht nur als platonische Erkenntnisforderung hinstellt, sondern 
sie in der höchst lebendigen Funktion unter Verwertung desAlaterials der analytischen 
Einzelwissenschaften aufzeigt, d. h. sie wirklich macht. Sdiwarz macht geltend, daß 
die .Medizin um der Person willen stärker als bisher sich geisteswissenschaftlicher Be- 
grifflichkelten bedienen müsse; für die Personenforschung selbst gewinnt er keine neuen 
Kategorien, aber seine Verbindung der Wissenschaft vom Menschen als Idee und als 
psychophysische Wirklichkeit festigt und stärkt die ganzheitliche und verstehende Wissen- 
schaft vom Menschen und macht sie zugleich dem Arzt nutzbar, der von einzelnen isolierten 
Einbruchstcllen aus das Ganze der Person zu heilen hat. (Blätter für deutsche Philosophie.) 
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